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  VORWORT


  Alisha Bionda


  Was könnte für eine Herausgeberin reizvoller sein, als den genialen Meisterdetektiv Sherlock Holmes mit seinem messerscharfen, analytischen Verstand in einen mystischen Fall zu verwickeln, gar paranormalen Wesen und scheinbar unerklärlichen Begebenheiten entgegenzusetzen?


  Ich bin wieder einmal das Wagnis eingegangen, die konservativen Holmes-Pfade zu verlassen, denn er selbst hätte das wohl am ehesten erwünscht.


  Das Unerforschte hätte seinen regen Geist erst zu Höchstform animiert.


  Wir sollten seinem Beispiel folgen und Literatur niemals begrenzen, ihr Fesseln anlegen und in Schubladen pressen. Besonders wenn es um Sherlock Holmes, den wohl interessantesten Detektiv der Literatur, geht.


  Umso erfreuter bin ich, dass wieder einmal ein sehr illustrer Autorenkreis meinem Ruf gefolgt ist.


  Ein weiteres Mal kam dadurch die Mischung zustande, die Literatur lebendig, innovativ und lesenswert macht. So wurden die Geschichten bewusst nicht ausschließlich aus der Watson-Erzählperspektive geschrieben – und auch weitestgehend frei von klassischen Holmes-Elementen.


  Ein weiterer Pluspunkt ist, dass mir von Voodoo Press die Möglichkeit eingeräumt wurde, zeitgleich zwei Bände herauszugeben – ein weiteres Schmankerl beinhaltet Band 2, der gleich mit drei Kurzgeschichten und einem Nachwort von Klaus-Peter Walter aufwartet.


  Auch bei den Grafiken habe ich mich bewusst für minimalistische Motive entschieden, die mit möglichst wenigen bekannten „Holmes-Attitüden“ versehen sind, die schon hinlänglich in vielen Publikationen „bemüht“ wurden. Daher habe ich Szenen gewählt, die mehr die Plots unterstreichen, als der Holmes-Historie Rechnung zu tragen.


  Crossvalley Smith hat diese stimmungsvoll umgesetzt.

  



  Aber nun viel Spaß mit Sherlock Holmes und Dr. Watson.

  



  Alisha Bionda im April 2011
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  Christian Endres


  www.christianendres.de

  



  1986 in Würzburg geboren, hat seit jeher eine Schwäche für Fantastik aller Art, Sherlock Holmes, Comics und Musik von Falco. Er schreibt regelmäßig für das Haupt-stadtmagazin zitty, das ICOM COMIC! Jahrbuch, die Nautilus: Abenteuer & Phantastik, phantastisch!, Das Science Fiction Jahr und andere . Außerdem ist er als Redakteur für Panini, Cross Cult und Modern Tales tätig und betreut dort u. a. die deutschen Ausgaben von Spider-Man, Conan und Hellboy.


  Im Atlantis Verlag erschienen sein Fantasy-Episodenroman Der Preis des Lebens sowie seine Story-Sammlungen Die Zombies von Oz und Sherlock Holmes und das Uhrwerk des Todes. Letztere ausgezeichnet mit dem „ Deutschen Phantastik Preis“.


  


  EINLEITUNG


  Sherlock Holmes und das „Unmögliche“


  Christian Endres

  



  Über manche Dinge muss man nicht diskutieren.


  Etwa darüber, dass Sherlock Holmes eine der größten und archetypischsten Mythen-Schöpfungen der Weltliteratur ist. Der Meisterdetektiv aus der Baker Street erfreut sich auch im 21. Jahrhundert großer Beliebtheit und ist einfach nicht totzukriegen – eine Erfahrung, die sein geistiger Vater – Sir Arthur Conan Doyle – schon vor knapp 120 Jahren machen musste. Obwohl Holmes dem schottischen Arzt, Globetrotter und Mann von Welt einiges an Ruhm und Reichtum brachte, hat Conan Doyle es nie überwunden, dass er und sein übriges literarisches Schaffen stets im Schatten von Londons erstem beratenden Detektiv standen. Dafür hat er seine historischen Romane zu sehr geliebt. Doch der Autor konnte schon zu Glanz- und Lebzeiten machen, was er wollte, und seinen Ermittler zum Beispiel an den Reichenbachfällen im Kampf gegen den Napoleon des Verbrechens „sterben“lassen. Oder illusorische Honorarforderungen an seine Verleger stellen – Holmes kehrte immer zurück. Über kurz oder lang standen die Menschen am Morgen wieder vor den Zeitungsständen Schlange, um das neueste Holmes-Abenteuer zu erstehen –nicht das neueste Werk von Sir Arthur Conan Doyle wohlgemerkt, sondern den neuesten Sherlock Holmes.


  Conan Doyle litt also durchaus bis zu einem gewissen Grad unter dem gigantischen Erfolg seines fiktiven Helden, so komfortabel das Leben auch war, das Holmes ihm sicherte.


  Science-Fiction-Altmeister Isaac Asimov, der bereits 1984 eine Anthologie mit SF- und Fantasy-Geschichten um das viktorianischdynamische Duo Holmes/Watson herausgab, warf einst sogar die Theorie in den Raum, dass sich Conan Doyle in späteren Jahren vielleicht gar nur deshalb dem Spiritismus zuwandte und fortan verbissen an Elfen, Feen und alles Okkulte glaubte, um sich auf einem Gebiet zu profilieren, auf dem der große Sherlock Holmes keinerlei Macht hatte, keinerlei Reputation besaß.


  Kein schlechter Gedanke. Denn selbst wenn spätere Autoren ihn ins Wunderland oder nach Oz schickten und mit Vampiren, Werwölfen, Geistern, Lovecrafts Tentakelgöttern und vielem mehr konfrontierten, hegte Holmes unter Conan Doyle in den zwischen 1887 und 1927 erschienenen sechsundfünfzig Kurzgeschichten und vier Romanen eine besondere Beziehung zum Unmöglichen. Der große Detektiv predigte es oft genug, und „Watson“zitierte es genauso eifrig: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, egal wie unwahrscheinlich es scheint.


  Elementar, mein lieber Watson, oder doch nur eine geschickte Verschleierung der Tatsache, dass Sherlock Holmes nicht an das Übersinnliche glauben wollte?


  Er war stets ein Skeptiker und Pragmatiker – ein brillanter Verfechter der Logik, ein Kind der Wissenschaften und der Moderne, ein Pionier der Tatortuntersuchung und der Gerichtsmedizin. Mit dem Übersinnlichen hatte der Detektiv es allerdings überhaupt nicht, so biegsam und flexibel sein Verstand sonst auch war. Fast schien es, als würde sich Holmes viel mehr sogar doppelt anstrengen, um eine rationale Erklärung zu finden, wenn ein Problem oder Fall auf eine„übernatürliche Lösung“hinauszulaufen drohte – als würde sich der kokainstimulierte Freidenker der Möglichkeit, dass es mehr geben könnte als die in seinen Wissenschaften verankerten Wahrheiten, mit aller Macht verweigern.


  Die Quittung für diese Ignoranz gegenüber dem Übersinnlichen und damit letztlich dem Fantastischen bekam der große Sherlock Holmes ab Mitte des 20. Jahrhunderts, als sich PasticheAutoren mindestens im selben Maß anstrengten, ihn in neuen Geschichten eben doch mit dem Übernatürlichen und dem Übersinnlichen in Berührung zu bringen. Allerdings würde es der Sache nicht gerecht werden, die bewährte Tradition des fantastischen Holmes-Pastiches allein auf Rachegelüste zurückzuführen. Nur Lestrade würde so denken und den Fall zu den Akten legen. Holmes dagegen würde schnell darauf kommen, dass es auch handwerkliche Gründe gibt, die die anhaltende Faszination und Vorliebe fantastischer Autoren für den zeitlosen Gentleman-Meisterdetektiv erklären.


  Denn letztlich ist Holmes wie geschaffen dafür, um ihn mit dem Fantastischen und dem Paranormalen zu konfrontieren. Er verliert nie den Kopf, weiß immer wo es langgeht, hat stets eine kluge Lösung parat, denkt um alle Ecken und kann sich körperlich resolut zur Wehr setzen. Man kann sich nicht vorstellen, dass Blutsauger, Dämonen, Bestien, Gestaltwandler, Elfen, Kobolde, Geister, Außerirdische oder Götter es vermögen, Sherlock Holmes aus der Fassung zu bringen. Vielleicht werden diverse Wesen der Nacht den tapferen Watson für einen kurzen Augenblick verunsichern, ehe jedoch auch er sich schnell wieder zusammenreißt und mit seinem Webley-Revolver an der Seite seines Freundes Stellung bezieht. Aber sicher nicht Sherlock Holmes!


  Das macht den Detektiv zu einer universell einsetzbaren Figur in jeder noch so abenteuerlichen und jeder noch so fantastischen Geschichte – zu einem Helden, der sich auf jedem literarischen Terrain behauptet und unterm Strich in jedem Setting funktioniert.


  Eben auch in der Fantastik.


  Oder ganz besonders.


  Wir dürfen schließlich nicht vergessen, dass Holmes eine echte, besondere Ikone der Popkultur ist. Zu behaupten, er sei weit über die Grenzen der Kriminalliteratur hinaus bekannt, wäre eine beachtliche Untertreibung. Unzählige Verfilmungen und sonst wie geartete Adaptionen haben über die Jahrzehnte dazu beigetragen, dass Holmes einen immensen Wert als „Marke“hat. Jeder kennt ihn und die eine oder andere seiner Tugenden und Marotten.


  Was ihn für Fantastik-Autoren nur noch interessanter macht.


  Denn was ist einer fantastischen Geschichte dienlicher als ein Protagonist, der einen üppigen Hintergrund samt eigener Biografien hat und für die meisten Leser sofort als Charakter präsent ist?


  Das macht Holmes – einen durch und durch fiktiven Charakter, egal was in den Einleitungen behauptet wird, egal wie akademisch die Beschäftigung mit seinem „Leben“ist – in einer fantastisch angehauchten Story paradoxerweise stets zum Anker der Realität.


  


  Eine unschätzbar wertvolle Eigenschaft für einen literarischen Hauptdarsteller, wenn der Rest der Geschichte ständig ins Fantastische, Bizarre, Surreale und eben Unmögliche abdriftet.


  Das alles lässt auch ohne die Deduktionsgabe eines Sherlock Holmes darauf schließen, dass in Zukunft weitere fantastische Pastiche mit dem ungebrochen populären Mr Holmes zu erwarten sind –dass noch mehr Schatten über der Baker Street auftauchen, noch mehr rote Augen und verschlungene Tentakel in den nebelverhangenen Straßen Londons zu sehen sind. Und noch mehr Einhörner, Vampire und anderes die Wege von Holmes und Watson in der Londoner City kreuzen werden.


  In letzter Konsequenz ist das trotz aller fantastischer Allüren wieder einmal ziemlich elementar und logisch.


  Holmes würde das sicherlich gefallen.
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  Karl-Georg Müller




  www.karl-georgmüller.de

  



  Jahrgang 1959, Studium der Sozialarbeit, langjährige Beamtentätigkeit im Sozialpsy-chiatrischen Dienst und im Jugendamt. Studierte Neuere Deutsche Literaturwissenschaft, Philosophie und Soziologie.


  Herausgabe des Fanzines New Dimension (1975 bis 1990). Fantasy-Rollenspieler seit 1977. Chefredakteur bei Mythos (der späteren Spielwelt) und Gildenbrief. Mitarbeit bei Knaurs Buch der Rollenspiele (1985). Redakteur und/oder Mitarbeit bei zahlreichen Print-Magazinen.


  Von 2003 bis 2006 Mitarbeit beim Online-Magazin X-Zine, bei der Krimizeit und beim Crossover-eZine Fantasyguide. 2008 Redakteur bei der Print-Publikation Second Life Magazin.


  Aktuelle Publikationen: Kurzgeschichten in den Anthologien Schattenversuchungen (Sieben Verlag/ARS AMORIS), Painstation (Voodoo Press/SCREAM) und der düster-phantastische Erotikroman Die Herrin der Dornen (Sieben Verlag/ARS AMORIS).


  Im Oktober 2011 erscheint bei Voodoo Press sein Roman Stählerne Seelen in der Horror-Reihe SCREAM.


  


  DAS VERBOTENE BUCHVON COLUMBAN

  



  Karl-Georg Müller

  



  Mein lieber Watson! Ich halte mich seit einigen Tagen in Dublin auf. Bitte suchen Sie mich im Shelbourne Hotel nahe beim St. Stephen‘s Green auf.


  Ich bin gesundheitlich angeschlagen und benötige Sie mehr denn je an meiner Seite.


  Holmes` Nachricht war kurz und bündig. Für einen kurzen Moment war ich versucht, ihm abzusagen, unterließ es aber. Ich hatte nämlich Zeit, viel mehr, als mir gut tat.


  Meine Haushälterin, die gute Ms Wilson, fügte meinen eilig in die Reisetasche geworfenen Kleidern noch eine warme Wolljacke hinzu. „In Irland soll es immer windig sein, Doktor“, grummelte sie, während sie mir einen forschen Blick zuwarf. Sie kannte Holmes nur von seinen sporadischen Besuchen, bei denen er sehr energisch auftrat, als ob er in meinem Haus ein- und ausgehen könne, wie es ihm beliebe. Dieses Verhalten traf bei Ms Wilson nicht auf Gegenliebe.


  Ich hegte manches Mal sogar den Verdacht, sie wolle die mütterliche Rolle, die sie mangels eigener Kinder nicht innehaben konnte, an mir erproben.


  Zu meinem Glück ging ihre damit verbundene Fürsorge nicht so weit, dass sie den Inhalt meiner Reisetasche sortierte. Ms Wilson wäre entsetzt gewesen, weil ich für alle Fälle meine Webley in ein Tuch eingewickelt und in der Tasche verstaut hatte. Der handliche Revolver gab mir ein Gefühl der Sicherheit, obwohl ich ihn lange Zeit nicht mehr angerührt, geschweige denn damit geschossen hatte.


  Doch mir ging durch den Kopf, wie Holmes bei einem unserer letzten Gespräche sein neu erwachtes Misstrauen gegenüber den irischen Freischärlern, wie er sie nannte, bekundete. Die Nachrichten, da musste ich ihm recht geben, beunruhigten in den Tagen nach dem großen Krieg auch mich. Nicht zuletzt erinnerte ich mich daran, dass er selbst vor einigen Jahren  1912, um genau zu sein  in die Vereinigten Staaten reiste, um sich dort in eine irische Organisation einzuschleichen, die im Untergrund arbeitete und einen Umsturz in Irland plante. Was er dort erlebte und inwiefern er erfolgreich war, erzählte mir Holmes nicht. Er ignorierte meine diesbezüglichen Fragen, bis ich es letztlich aufgab.


  Als ich den Brief von Holmes ein letztes Mal vor meiner Abfahrt in die Hand nahm, fragte ich mich, ob er nicht eine alte Geschichte aufgerührt hatte und deswegen in Bedrängnis geraten war. Ich würde es herausfinden, auch wenn Ms Wilson ihr Missbehagen vor meiner Abreise mit der Kutsche nochmals durch ein energisches Kopfschütteln kundtat.


  Zu meinem Leidwesen langweilen mich weite Reisen. Die Landschaft zwischen London und dem Städtchen Holyhead an der Irischen See schleicht viel zu gemächlich vorbei, obwohl ich mir für die Zugreise die 1. Klasse gegönnt hatte. Eine halbe Tagesreise verbrachte ich bei einem ermüdenden Gespräch mit einem der neureichen Herren aus London, die in meinen Augen als Kriegsgewinnler dastehen und ihren Profit aus der Not anderer ziehen.


  Die Greenore  eine heruntergekommene Fähre, aber bequem genug ausgestattet, dass ich an Deck sitzen und die kühle Brise genießen konnte  legte pünktlich in Dublin am Carlisle Pier an, wo ich ungebührlich lange auf eine Kutsche warten musste. Meine Ungeduld bekam der Kutscher zu spüren, den ich mit einem mageren Trinkgeld abspeiste.


  Holmes war in einem der besten Häuser am Platze abgestiegen.


  Das Shelbourne Hotel verströmte eine gediegene Atmosphäre, der ich mich trotz der Eile nicht verschließen konnte. Mein Freund bewohnte ein Zimmer in der vierten Etage. Zu meiner Erleichterung stand gleich nebenan ein Zimmer zur Verfügung, das ich auf der Stelle für eine unbestimmte Zeit belegte.


  Auf mein Klopfen ertönte ein verhaltenes „Kommen Sie herein, Watson.“ Selbst durch die Tür hörte sich seine Stimme seltsam dünn an. Ich trat entschlossen ein. Offensichtlich war auch dem Hotelpersonal nicht verborgen geblieben, wie es um den Mann in Zimmer 421stand, denn der Hoteldiener, der meine Reisetasche getragen hatte, schloss die Tür behutsam hinter sich. Danach widmete ich mich unverzüglich Holmes. Dieser hatte es dringend nötig, wie ich auf den ersten Blick erkannte.


  „Mein lieber Watson, Sie haben sich Zeit gelassen.“ Er betonte jede einzelne Silbe, als ob das Sprechen eine große Anstrengung für ihn darstellte. Ich legte ihm eine Hand an die Stirn. Er litt an hohem Fieber. Seine Augen stierten mich glasig an. Trotzdem winkte er mit ungewohnt fahriger Handbewegung ab. „Diesmal sind es nicht die Drogen, Watson.“ Dann verstummte er, um Kraft zu sammeln. Er stemmte sich hoch, während ich in aller Hast meine Reisetasche nach dem Stethoskop durchsuchte.


  „Machen Sie sich frei, Holmes, ich will sehen, was Ihnen fehlt.“ Holmes befolgte meine Aufforderung, worauf ich seinen Rücken abklopfte und seinen Brustraum abhörte. Er atmete unruhig.


  „Sie werden nichts finden, mein guter Doktor. Ich habe Fieber und Schüttelfrost, sonst geht es mir den Umständen entsprechend gut.“ Ich musterte ihn und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte eingefallen und ausgezehrt. Er hatte sicher seit Tagen nichts mehr gegessen und zu wenig getrunken. Was ihm letztlich fehlte, konnte ich nicht auf Anhieb sagen.


  „Wenn es Ihnen gut ginge, dann hätten Sie mir nicht die Nachricht zukommen lassen. Ihr Fieber ist bedenklich hoch. Seit wann klagen Sie darüber?“


  Ich entnahm meiner Reisetasche eine kleine Schatulle. Sie enthielt ein gutes Dutzend Fläschchen, angefüllt mit weißen Kügelchen.


  Während ich nach einer bestimmten Mischung suchte, brachte sich Holmes wieder in Ordnung.


  „Vorgestern gegen 11 Uhr verspürte ich den ersten heftigen Fieberschub. Danach fühlte ich mich Stunde um Stunde schwächer, der Appetit ließ ebenso wie meine Körperkräfte rapide nach.“ Holmes hustete, dann setzte er sich kerzengerade hin, als wenn er mir beweisen wolle, dass er bei Kräften sei. „Lassen Sie gut sein, Watson, ich habe Sie nicht hierher gebeten, damit Sie sich um mich kümmern. Es geht um viel mehr.“ Erneut unterbrach ihn ein heiseres Husten.


  „Richard Swifte, ein alter irischer Freund, bat mich vor wenigen Tagen, ihn so rasch wie möglich aufzusuchen. Swifte ist Kurator an der Bibliothek im Trinity College. Er bekleidet die Aufgabe mit viel Hingabe, verbunden mit der Ehrfurcht, die eine ehrwürdige Bibliothek verdient.“


  Holmes wies mit seiner knochigen Hand auf eine Karaffe. Ich schenkte ihm ein Glas ein, an dem er vorsichtig nippte.


  „Sie müssen wissen, mein werter Watson, dass ich Swifte nur bei drei Unterredungen persönlich traf. Die Erste fand vor einigen Jahren in Chicago statt. Ich muss nicht hinzufügen, um was es dabei ging. Das letzte Gespräch führten wir vorgestern. Er bat mich in sein häusliches Arbeitszimmer und zeigte mir einen besonderen Folianten. Es handelte sich um eine alte Schrift, die er selbst mir nur ungern in die Hände gab. Aber ich bestand darauf, so dass ich einen Blick hineinwerfen konnte.“


  Ich unterbreche Holmes selten, aber diesmal trieb er die Spannung zu weit. Ich wollte auf der Stelle wissen, von welchem geheimnisvollen Buch er sprach. „Holmes, bitte sagen Sie mir ...“ Holmes ließ mich nicht ausreden. „‚Das verbotene Buch von Columban‘ nannte Swifte die Schrift. Columban ist ein irischer Heiliger, der im 6. Jahrhundert lebte. In seinen letzten Lebensjahren hat er diesen Folianten verfasst, der später den Beinamen ‚Das verbotene Buch‘ erhielt.“


  Holmes hob seine Hand, um auch meine nächste Frage im Keim zu ersticken. „Swifte bestand darauf, dass auf diesem Folianten ein Fluch liege. Das Buch entdeckten zwei seiner Angestellten vor wenigen Tagen in einem zugemauerten Raum im tiefsten Gewölbe unterhalb der Bibliothek, eingeschlossen in einer kleinen Truhe. Beide Männer starben am nächsten Tag an hohem Fieber. Swifte wollte mir weismachen, sie seien übernatürlichen Mächten erlegen und Opfer des Fluchs geworden, der auf dem Buch laste. Sie wissen, wie ich zu solchen Dingen stehe, Watson. Swifte schien mir ...“, Holmes nahm ein Blatt Papier in die Hand und reichte es mir, „verwirrt, als setze ihm der Vorfall sehr zu. Anders kann ich mir nicht erklären, dass er unsere alte Begegnung mit dieser irischrepublikanischen Bruderschaft zum Ausdruck brachte. Dabei wusste er, dass wir ihrem Unwesen damals in den Vereinigten Staaten ein Ende machten.“


  


  „Und Sie sind sicher, es sind keine dieser Freischärler mehr tätig?“ Meine Frage schien ihn mehr zu verärgern als notwendig. „Mein lieber Watson. Diese Bruderschaft war nicht mehr als eine lose Ansammlung von Wirrköpfen, die meinten, ihrer Zeit voraus zu sein.


  Im Grunde aber wollten sie eine blutige Revolte in Irland anzetteln.


  Irland muss vom Joch des Unterdrückung befreit werden, lautete ihr Credo. MacNeill und die übrigen Rädelsführer konnten allesamt dingfest gemacht werden. Wenn nicht die amerikanische Justiz einen großen Fehler gemacht hat, dann sitzen sie noch für die nächsten zehn Jahre ein.“


  „Dann taten Sie gut daran, Mr Swiftes Bemerkungen ins richtige Licht zu rücken.“


  „Swifte trieb es sogar auf die Spitze“, sagte Holmes. „Dem Buch wohnen arkane Kräfte inne, meinte er, was er mir durch das Zitieren verschiedener Textstellen beweisen wollte. Dabei ging es ihm um Kreaturen, die durch ein Ritual herbeigerufen werden.“ Er schnaubte. Seinem ablehnenden Gesichtsausdruck entnahm ich, wie er zu dem Buch und seinen unchristlichen Folgen stand.


  „Swifte war trotz aller Vorhaltungen nicht davon abzubringen. Ein störrischer alter Bursche, dem das Bücherstudium offenbar nicht gut getan hat. Die Iren sind das archaische Volk geblieben, das sie seit jeher sind.“ Holmes deutete auf das Papier, das ich seit geraumer Zeit in meinen Händen hielt. „Swifte schrieb mir dies nur wenige Stunden nach unserer Unterredung.“


  In einer unsicheren Handschrift stand darauf: Sie sind hinter mir her.


  Helfen Sie mir.


  Ich legte das Blatt auf das Tischchen zurück. „Ich gehe davon aus, Holmes, dass Sie ihn daraufhin erneut aufgesucht haben.“ Holmes nickte, dann warf er mir einen langen Blick zu. „Ich machte mich sogleich auf den Weg, aber ich kam zu spät.“ Er stockte und fuhr sich fahrig über das Gesicht. „Als ich eintraf, war die Polizei bereits dort. Man gab mir keine Auskunft, obwohl ich mich als Swiftes Freund ausweisen konnte. Seine Haushälterin, eine Miss Reilly, war gesprächiger. Sie hing sehr an ihrem Dienstherrn.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte ich.


  Holmes wischte sich mit einem Taschentuch über die schweißnasse Stirn. „Swifte warf ihr jedes Mal, wenn sie uns Getränke auftrug, einen langen Blick hinterher, der nicht sittsam war. Und seine raue irische Stimme bekam einen melodischen Unterton. Den letzten Beweis, dass sich Swifte und seine Haushälterin näher standen, als sie es der Polizei gegenüber zugab, gewann ich, als sie mir dies unter Tränen gab.“


  Er legte mir ein zweites Schriftstück vor. Diesmal handelte es sich um billiges Papier, das an zwei oder drei Stellen eingerissen und in einer nachlässigen Handschrift mit einigen kurzen Sätzen beschriftet war. Zuerst fiel mir jedoch die Unterschrift auf. Es handelte sich um keinen Namen, sondern eine Bezeichnung.


  „Bruderschaft der Fenianer?“, fragte ich, während ich gleichzeitig die Zeilen zu entziffern suchte.


  „Lesen Sie nicht weiter, Doktor, es sind nur boshafte Drohungen gegen Swifte, wenn er ihnen das Buch von Columban nicht aushändigt.“


  „Sie meinen also, diese Fenianer, oder wie immer sie sich nennen, sind für Mr Swiftes Tod verantwortlich?“


  Holmes strich seine Strickjacke zurecht, bevor er mir zum ersten Mal einen gelösten Eindruck machte. „Sie glauben also nicht, es sei der Fluch des Columban gewesen, mein lieber Watson?“ Dann winkte er ab. Er hatte die Frage nicht ernst gemeint. „Ich hätte in der Zwischenzeit Nachforschungen betrieben, inwiefern diese Bruderschaft mit der in Chicago identisch ist und wie weit die Arme von damals noch heute nach Dublin reichen. Doch mein Zustand verhinderte dies. Ich brauche Ihre Unterstützung.“


  Aus seinen Worten klang die alte Entschlossenheit. Mr Swifte hatte um Beistand gebeten, nun war er tot. Und das, obwohl Holmes wenige Stunden zuvor bei ihm gewesen war. Das musste meinen alten Freund belasten und an seinem Ehrgefühl nagen.


  Holmes hustete fürchterlich.


  „Nehmen Sie dies, es wird Ihnen helfen.“ Ich entkorkte das kleine Fläschchen und träufelte fünf Kügelchen in meine Hand. „Eine neuartige Medizin auf einer natürlichen Basis, die von einem Arzt mit Namen Hahnemann entdeckt wurde.“


  „Hahnemann, das hört sich deutsch an.“


  


  „Er war ein deutscher Arzt. Dieses Mal ist es etwas Gutes, was aus Deutschland kommt. Belladonna. Schlucken Sie sie hinunter, und innerhalb der nächsten Stunden wird es Ihnen besser gehen.“ Für einen Moment glaubte ich, Holmes würde sich weigern, doch dann nahm er die Kügelchen ein.


  „Hat die Polizei das Buch in ihre Obhut genommen“, fragte ich.


  „Das Buch ist verschwunden. Nachdem ich es mir angesehen hatte, schloss Swifte es in seinem Safe im Arbeitszimmer ein. Ms Reilly berichtete mir, der Safe habe offengestanden und Swifte tot davor gelegen.“


  „Dann gibt es also wirklich jemanden, der an die geheimnisvollen Kräfte des Buches glaubt“, konstatierte ich.


  „Ja, und deshalb werden wir die Bibliothek aufsuchen müssen, Watson. Swifte deponierte einen Schlüssel für die Gewölbekeller unter der Bibliothek im Safe, der ebenfalls verschwunden ist“, sagte Holmes.


  Ich schaute ihn ungläubig an. „ Sie werden gar nichts tun. In Ihrem Zustand dürfen Sie Ihr Zimmer für ein oder zwei Tage nicht verlassen. Und in zwei Tagen werde ich Sie nach London begleiten, und nirgendwo anders hin.“


  Natürlich bleiben Einwände bei Holmes ungehört, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.


  „Ja, ich werde Sie in zwei Tagen nach London begleiten, mein lieber Watson, aber zuvor habe ich in Dublin eine Aufgabe zu beenden.


  Und Sie werden mich dabei unterstützen. Aus einem unerfindlichen Grund bin ich derzeit“, nun lächelte er sogar, „eingeschränkt und auf Sie angewiesen. Sie haben Ihre Schusswaffe dabei?“ Statt auf meinem Standpunkt, der aus ärztlicher Sicht der einzig haltbare war, zu beharren, entgegnete ich: „Natürlich, Holmes.“


  „Gut. Wir wollen hoffen, dass diese Bruderschaft nur wenige Köpfe zählt. Wobei  um so gefährlicher sind sie, weil sie sich als Außenseiter und Rebellen sehen, die ihr Dasein für das Wohl der anderen opfern. Stecken Sie also die Webley ein, Sie werden sie womöglich brauchen.“


  „Gegen die Monster aus dem Buch dieses ... Columban?“, fragte ich, worauf ich sogar einen munteren Blick von Holmes erntete.


  „Sie scherzen, das ist doch gar nicht Ihre Art. Nun aber los, meinlieber Watson, je eher wir die Kerle ihrer gerechten Strafe zuführen, um so besser.“


  Holmes stemmte sich überraschend behände aus den Polstern. Ich half ihm in seine Überjacke, seinen Stock griff er sich selbst. Die handliche Webley brachte ich in meiner Jackentasche unter. Dann marschierten wir los, ein bewaffneter Arzt und ein kraftloser Detektiv. Zwei Engländer, die das Buch eines verrückten irischen Mönchs suchten, um  nun, da war ich überfragt. Es ging nur um ein Buch, um nicht mehr. Es sollte also genügen, den zuständigen Behörden den Folianten und Swiftes Mörder zu übergeben.


  „Was haben Sie vor?“, fragte ich, während wir das Hotel verließen.


  Draußen legten sich die ersten Schatten auf die noch belebte Straße. Es wurde rasch dunkel. Wie wollte Holmes nur zu solch später Stunde in das College gelangen? Zu allem Überfluss kündigten schwarze Wolken den typisch irischen Regen an.


  „Vertrauen Sie mir, Watson“, sagte er nur.


  Was blieb mir auch anderes übrig?
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  Ich musste mich an Holmes ungewohnt langsamen Schritt gewöhnen. Von der Sackville Street querten wir zwei Straßen, dann hatten wir den ausladenden Gebäudekomplex des Trinity College vor Augen. Wir passierten den Haupteingang. Uns kamen vereinzelt Studenten entgegen, die den frischen Abend für einen letzten Spaziergang durch die Parkanlagen im College nutzten. Die Bibliothek lag rechter Hand. Und genau dort, vor den Stufen, hatte sich ein Wachmann postiert, der mit der erforderlichen Gemütsruhe geradeaus starrte.


  „Das habe ich erwartet. Swifte hat Vorsichtsmaßnahmen ergriffen“, murmelte Holmes. „Die Bibliothek schloss vor einer Stunde.


  Wir hätten so oder so nicht auf dem üblichen Wege hineingelangen können.“


  „Dann müssen wir unser Vorhaben auf den morgigen Tag verschieben“, stellte ich fest und wandte mich um, doch Holmes packte mich entschlossen am Arm.


  


  „Zum Seitenflügel, Watson“, flüsterte er und verschwand um die Ecke. Ich eilte hinterher.


  Holmes machte bereits Anstalten, ein Fenster in Kopfhöhe zu erreichen. „Helfen Sie mir, Watson, alleine schaffe ich es nicht.“ Als ob ich ihn mit offenen Augen in sein Unheil laufen lassen würde. Eine mögliche Flucht würde er in seinem Zustand nicht überleben. „Lassen Sie mich vor.“


  Holmes half mir tatsächlich hoch, und mir gelang es, das Fenster aufzudrücken. Dann hörte ich einen dumpfen Laut von der Eingangstür her und ließ mich vorsichtig hinab. Die schmalen Fensternischen ließen kaum Licht herein. Meine Augen brauchten einige Minuten, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Im selben Atemzug, als ich mich zwischen zwei hohen Regalreihen zum Mittelgang hindurchtastete, hörte ich von einer Seite ein Knarren, gefolgt von behutsamen Schritten. Ich zog die Webley aus meiner Jacke und postierte mich hinter dem Regal.


  „Sie wollen wohl Ihren besten Freund erschießen, lieber Watson“, flüsterte mir eine nur zu bekannte Stimme zu, bevor ich den Revolver auf die dunkle Gestalt richten konnte. „Wie ...“, war alles, was ich hervorbrachte.


  „Der Wachmann ist tot, Watson.“


  „Sie haben doch nicht ...“


  Wieder unterbrach mich Holmes. „Seine Leiche liegt hinter dem Eingang, die Tür ist nur angelehnt. Er hat einen Schlag auf den Hinterkopf erhalten. Die Mörder müssen uns gerade zuvorgekommen sein. Wir sind also nicht alleine.“ Holmes schüttelte seine Jacke aus, die vom einsetzenden Regen nass geworden war, packte mich am Arm und zog mich hinter sich her. Mit einer Taschenlampe, die ein diffuses Licht auf den Boden warf, strebte Holmes auf eine Tür am Ende des Lesesaals zu. Sie führte in einen schmalen Gang. „Hier entlang“, sagte er und stieß eine weitere Tür auf, hinter der eine Treppe hinabführte.


  „Hören Sie?“, fragte er, ohne sich aber lange aufzuhalten. Ich selbst vernahm nichts außer seinem Atem, der durch die Anstrengung fürchterlich rasselte.


  Unten hielten wir an, obwohl ich weiterhin keinen Laut wahrnahm.


  


  Holmes dagegen schien seinen Spürsinn wiederzugewinnen und leuchtete den Boden und die Wand ab. Im Licht der Lampe entdeckte ich feuchte Spuren, denen Holmes um eine Abzweigung nach rechts folgte. Jetzt hörte auch ich die Stimmen, vermutlich zwei oder drei Männer, die sich nicht bemühten, leise zu sein.


  „Sind Sie bereit?“, wisperte Holmes, was ich mit einem leichten Nicken beantwortete. Doch Holmes war längst einen Schritt weiter und wandte sich der nächsten brüchigen Treppe zu. Die Stiegen knarrten.


  Der Kellerboden, den wir nach kurzer Zeit erreichten, war aus festgetretenem Lehm, die Wände bestanden aus grob behauenem Stein.


  Dieser Gang musste viel älter als die übrigen Räume der Bibliothek sein.


  Wir schlichen auf ein Kellergewölbe zu, das sich wie eine kleine Kapelle vor uns öffnete. Im Dämmerschein einiger Kerzen standen drei Männer  hagere, aber durchaus bürgerlich gekleidete Gestalten, die uns ihre Rücken zukehrten. Sie gruppierten sich um einen verwitterten Altar, der mit wenig verheißungsvollen fratzenhaften Ornamenten verunstaltet war. Ein Buch lag aufgeschlagen darauf.


  Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass der dicke Foliant das von uns gesuchte Buch von Columban war.


  Ich brachte die Webley in Anschlag, als Holmes mit einem langen Schritt hinter einen der drei Männer trat und „Verflucht  O‘Neill!“, ausstieß. Während der bei dem Buch Stehende seine Rede nicht unterbrach, schickte sich einer seiner beiden Begleiter an, mir die Pistole aus der Hand zu schlagen.


  Selbst später wusste ich nicht, warum ich zögerte. Den letzten Schuss auf einen Menschen gab ich vor vielen Jahren ab. Und obwohl ich mich für erfahren im Gebrauch von Schusswaffen halte, hatte mich das Alter gelehrt, lieber einmal zu wenig als zu viel zu schießen. Das wurde mir beinahe zum Verhängnis, denn die Waffe flog in hohem Bogen durch das Gewölbe.


  Zur selben Zeit stürmte O‘Neill auf Holmes zu. Ich stolperte quer durch den Raum. Einmal mehr behinderte mich mein lädiertes Bein.


  Mein Widersacher folgte mir. Holmes versuchte eine seiner eigenwilligen Kampftechniken, aber ihm fehlte es an Kraft, und er wurde zu Boden gerissen. Sein Kontrahent legte beide Hände um den Hals meines Freundes.


  Mir blieb also keine Zeit. Ich bückte mich, erwischte die Webley und drehte mich um. Ich schaute meinem Gegner geradewegs in die Augen. Diesmal stockte er. Ich wollte ihn in Schach halten, wurde aber abgelenkt von dem, was an dem Altar geschah.


  Aus dem Buch kringelten sich tintenschwarze Wölkchen, aus denen sich widerliche Figuren bildeten. Der Kerl am Altar murmelte unentwegt Worte, die für meine Ohren nach Latein klangen, doch war ich mir keineswegs sicher. Die kleinen Wolken formierten sich, und ich hatte den Eindruck, als würden sie sich verfestigen und eine verschrobene Gestalt formen. Das musste natürlich eine Sinnestäuschung sein, hervorgerufen durch den strengen Gestank, der sich in dem Gewölbe breitmachte.


  Holmes stöhnte qualvoll, denn sein Gegner drückte ihm die Luft ab. In diesem Moment sprang mich mein Widersacher an. Ein Schuss löste sich. Sein Körper sackte zusammen und blieb mit einem großen Loch im Rücken liegen.


  Sofort war ich über Holmes‘ Gegner, holte mit Schwung aus und hieb ihm den Griff der Pistole über den Schädel. Ein zweiter Schlag war nötig, dann erst lockerte sich der Griff um Holmes‘ Hals. Mein Freund war bewusstlos, doch vorerst konnte ich mich nicht um ihn kümmern.


  Der Rauch um den Altar herum hatte sich verdichtet und eine Gestalt geformt, die drohend über dem Mann davor aufragte. Klauenartige Hände zuckten wild und ungebändigt umher, ein nachtschwarzes Maul öffnete und schloss sich und stieß einen üblen Odem aus.


  Der Mann vor dem Altar zitterte. Trotzdem rezitierte er weiter aus dem Buch, hob seine Arme in die Luft, als beschwöre er etwas herbei, und tat einen Schritt auf das unheilige Wesen zu. Auch die Kreatur bewegte sich vorwärts, stieß einen der Kerzenständer um, der auf den Folianten kippte. Die staubtrockenen Blätter entzündeten sich augenblicklich. Der Mann schrie entsetzt und brach das Ritual ab.


  Endlich konnte ich mich von diesem Anblick losreißen. Ich packte Holmes unter den Armen und zog ihn zum Ausgang. In der Zwischenzeit stürzte sich das monströse Wesen auf seinen Beschwörer.


  


  Ich hatte Holmes endlich bis zur Tür geschafft und warf ihn über meine Schulter. Das verbotene Buch von Columban brannte lichterloh, die absonderliche Kreatur riss an dem schreienden Mann. Dann waren Holmes und ich endlich aus dem Gewölbe.


  Ich schleppte meinen Freund die Stufen hinauf und durch den Lesesaal. Draußen verschnaufte ich nicht, sondern brachte ihn fort von der Bibliothek. Bei einem letzten Blick sah ich Flammen hinter den schmalen Fenstern flackern. Und einen Schatten, der im Feuer herumhuschte. Doch darin war ich mir nicht sicher.


  Holmes kam für einen Augenblick zu sich. „Das war unser letztes Abenteuer, mein lieber Watson“, sagte er, dann sackte er wieder in meine Arme.


  Vor dem Trinity College hielt ich eine Kutsche an, die uns umgehend zu unserem Hotel brachte. Ich gab dem Kutscher ein reichliches Trinkgeld.


  Im Hotelzimmer zog ich Holmes Schuhe und Beinkleider aus und vergewisserte mich, dass er die Nacht überstehen würde. Dann rückte ich die Couch in sein Schlafgemach und legte mich erschöpft nieder. Ich verbrachte eine unruhige Nacht.

  



  Am Morgen weckte mich Holmes. „Wollen Sie nicht endlich aufstehen, mein lieber Watson?“


  Ich staunte nicht schlecht. Der Mann, der vor wenigen Stunden mit dem Tod gerungen hatte, stand wie das blühende Leben vor mir.


  „Es ist überstanden, sowohl meine Verstimmung als auch die Angelegenheit mit Swifte und dem Buch. Die Amerikaner werden mir erklären müssen, auf welchem Weg dieser O‘Neill entkommen konnte. Sie aber müssen etwas gegen Ihre Mattigkeit tun. Ich revidiere nur ungern meinen Standpunkt, aber im Gegensatz zu dem Hokuspokus, der sich mit diesem Buch von Columban verbindet, scheint Ihre Medizin doch Hand und Fuß zu haben. Sehen Sie mich nur an.“ Holmes half mir auf. „Nehmen Sie von Ihren magischen Kügelchen, damit Sie gesund nach London zurückkehren können.“ Zu meinem Erstaunen hatte Holmes die Koffer bereits gepackt, und so machten wir uns am späten Nachmittag mit der Fähre auf den Weg nach London.
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  Am folgenden Tag war ich froh, mich in aller Ruhe in den „Daily Telegraph“ vertiefen zu können. Auf der dritten Seite entdeckte ich in einer kleinen Spalte eine Notiz, die mich heftig einatmen ließ.


  Das Trinity College wurde durch einen Brand schwer beschädigt. Die Feuerwehrmänner berichteten von einem unheimlichen Schattenwesen, das bei den Löscharbeiten in einem bis dahin unbekannten Gewölbekeller gelauert haben soll.


  Auf Geheiß des Direktoriums wurden die Kellerräume daraufhin zugemauert und versiegelt.
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  Aus den unveröffentlichten Notizen des Dr. Watson Warum schreibe ich diese Zeilen? Bei der Auswahl der Fälle meines Freundes Sherlock Holmes, die ich einem geneigten Publikum zur Kenntnis gebracht habe, ging es mir in der Hauptsache um zwei Dinge: Zum einen sollte dieser merkwürdigste und bemerkenswerteste Mensch unseres Jahrhunderts, der den Beruf des ‚beratenden Detektivs’ geschaffen hatte, nicht der Vergessenheit späterer gedankenloser Generationen anheimfallen; zum anderen wollte ich die Methoden der Deduktion und Verbrechensbekämpfung illustrieren, die ihm zu eigen waren. Wie ich bereits an anderer Stelle dargelegt habe, war Sherlock Holmes durchaus nicht immer erfolgreich. Einmal wurde er ja bekanntermaßen sogar von einer Frau hereingelegt. Aber immer waren seine Erfolge oder gelegentlichen Misserfolge am Ende logisch, verständlich und nachvollziehbar.  Aber wie zum Teufel steht es mit dem verflixten Problem der Zelle in Reading, das uns Lestrade aufbürdete? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Fall gelöst ist oder nicht! Sherlock selbst hüllt sich in Schweigen, bläst Rauchwolken an die Decke und antwortet auf meine Fragen nur mit einem blasierten Lächeln und einem Schulterzucken. Sein Blick scheint traumvergessen und selig in weiten Fernen zu ruhen. Wenn ich nicht seine Kokainspritze noch gestern unbrauchbar gemacht hätte, könnte ich fast meinen ... Vielleicht schreibe ich diese Zeilen ja nur, um mir selbst darüber klar zu werden, was es mit dem Verschwinden aus der verschlossenen Zelle auf sich hatte. Vielleicht schreibe ich, weil beim Schreiben die Dinge manchmal viel klarer und deutlicher hervortreten als in dem Moment, da sie sich ereignen, weil Einzelheiten, die man zunächst übersehen hatte, erst durchs Erzählen den ihnen gebührenden Platz einnehmen. Weil die Wirklichkeit nie so ordentlich, bedeutsam und sinnvoll ist, wie sie in Geschichten erscheint.


  Und weil die Wirklichkeit dieses Falles durchaus unbefriedigend geblieben ist  zumindest für mich. Vielleicht schreibe ich aber auch nur, um dem unerträglichen Schweigen Sherlock Holmes’ meine eigene Wirklichkeit entgegenzusetzen.


  Alles begann, wie gesagt, als Lestrade am vergangenen Donnerstag in unsere Räume in Baker Street 221b hereinstürzte, um uns über das rätselhafte Verschwinden des ‚indischen Fakirs’ zu unterrichten. Oder vielleicht begann es schon eine Woche zuvor, bei der Ankunft dieses Mannes, der übrigens weder ein Fakir noch Inder war, in London.


  Aber vielleicht fange ich doch besser mit Lestrades Auftauchen in der Baker Street an und damit, wie sein regennasser Überzieher dunkle Tropfflecken auf dem Teppich hinterließ. Warum störten mich diese dunklen Flecken so sehr, warum schien überhaupt alles an diesem Fall darauf angelegt, mich zu irritieren? Lestrade jedenfalls stand da wie ein begossener Pudel, nahm den Hut ab und  sehr zur Missbilligung von Mrs Hudson  wischte die glänzenden Regenspuren von der Krempe gedankenlos auf den Boden. Seine Augen wanderten unruhig und wie irre flackernd umher. „Holmes ...“, begann er.


  „Was Sie verloren haben, werden Sie kaum hier in der Baker Street wiederfinden, Lestrade. Aber vielleicht kann ich bei der Wiederbeschaffung Hilfestellung leisten.“


  „Sie müssen Gedanken lesen können, Holmes, ich habe es schon oft gesagt.“


  „Und ich habe schon oft beobachtet, dass Menschen, denen etwas abhandengekommen ist, ständig ihre Blicke umherwandern lassen, gleichsam in jeden Winkel spähen in der irrigen Hoffnung, auch an den abgelegensten und unwahrscheinlichsten Orten doch noch unverhofft auf den vermissten Gegenstand zu stoßen.“


  „Sie haben recht, Holmes.“ Ein feines Lächeln umspielte Lestrades Mundwinkel. „Allerdings bin ich nicht auf der Suche nach einem‚etwas’, sondern nach ‚jemandem’, genauer gesagt ...“


  „Sie meinen, der ‚indische Fakir’ ist aus seiner Zelle im Gefängnis von Reading entflohen?“


  


  „Entflohen  nun ja, wie man’s nimmt. Aber, zum Teufel, woher konnten Sie wissen, dass es um Hunzicker geht? Sie können doch nicht wirklich Gedanken lesen, oder?“


  „Aber Lestrade, das war doch sonnenklar. An der Krempe Ihres Hutes steckt noch der blau-rot gestreifte Fahrschein der Gesellschaft, deren Züge regelmäßig zwischen Reading und London verkehren.


  Um 7 Uhr 30 trifft laut Fahrplan der erste Zug von Reading in Paddington ein. Rechnen wir die Zeit hinzu, die ein leidlich durchtrainierter Polizeibeamter mittleren Alters im Laufschritt braucht, um die Strecke vom Bahnhof bis hierher zu Fuß zurückzulegen  worauf Ihre äußerst verschmutzte Kleidung hinweist, denn ich nehme an, dass alle Droschken belegt waren , etwa eine halbe Stunde, so kommen wir auf acht Uhr. Es ist jetzt genau 7 Uhr 58. Ich gratuliere, Lestrade, Sie haben einen neuen Rekord aufgestellt! Was aber kann einen Polizeibeamten dazu bewegen, am frühen Morgen den ersten verfügbaren Zug von Reading nach London zu nehmen und im Laufschritt hierher zu stürmen? Das einzig Interessante, das einzig Bedeutende, durch das sich Reading derzeit vor dem Rest der Welt auszeichnet, ist, dass im dortigen Gefängnis Alistair Hunzicker, besser bekannt als der ‚indische Fakir’, einsitzt  oder sollte ich sagen: einsaß?“


  „Sie haben es mal wieder erfasst, Holmes. Der verfluchte Inder, pardon: Er ist ja eigentlich Engländer  ist wie vom Erdboden verschwunden.“


  „Erzählen Sie mir mehr davon.“ In Sherlock Holmes’ Augen trat der mir wohl bekannte Ausdruck und während er den Ausführungen Lestrades lauschte, stopfte er gleichzeitig eine seiner Meerschaumpfeifen und begann dann, den Rauch in dicken Kringeln gegen die Decke zu blasen. Bis hierhin war alles so wie immer: Lestrade oder jemand anderer tauchte mit seinem Problem bei uns auf, Holmes stopfte seine Pfeife, lauschte  und hatte den Fall im Geiste schon halb gelöst, ließ aber mich und die anderen darin verwickelten Personen noch eine gute Weile im Dunkeln zappeln. Selbst dieser ungewöhnliche Fall war für uns in der Baker Street eigentlich das Normale, denn man kam ja nur mit den wirklich ungewöhnlichen Problemen zu Sherlock Holmes. So dachte ich jedenfalls, als Lestrade mit seinen Ausführungen anhub, und ich wie üblich auf einem Block Notizen machte, die ich später für eine mögliche Geschichte zu verwerten gedachte.


  „Es ist wie verhext. Als ob er einen seiner Zaubertricks kopiert hätte, mit denen er allabendlich das Publikum im Palladium erstaunte.


  Sie haben es vielleicht gesehen oder davon gehört, Holmes, wie er in einen leeren Kasten steigt, seine Assistentin  die Inderin  den Kasten vor unseren Augen verschließt, Schwerter hindurchstößt und er dann urplötzlich an anderer Stelle wieder auftaucht, während der Kasten leer ist. Eine höchst bemerkenswerte Vorstellung, glauben Sie mir.“


  „Nicht so bemerkenswert wie Sie vielleicht glauben, Lestrade. Ich vermag mir mehrere Möglichkeiten vorzustellen, wie ein geschickter Illusionist bei seinem Publikum den von Ihnen geschilderten Täuschungseffekt hervorzubringen vermöchte.“


  „Natürlich weiß ich auch, dass das alles nur auf Täuschung beruht, Holmes. Die Londoner Polizei ist nicht so einfältig, wie Sie meinen.


  Aber das Verschwinden und die anderen Tricks sind doch auch wieder nur vorpräparierte Bühnentricks, mit einer geheimen Falltür, verborgenen Spiegeln und dergleichen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass es solche Dinge im Gefängnis Ihrer Majestät in Reading sicher nicht gibt. Auch keine geheimen Türen in der Wandtäfelung, abgesehen davon, dass die Wände dort lediglich aus Mauerwerk und Putz bestehen. Und die einzige Tür, die aus der Zelle herausführt, besteht aus dickem Stahl und war stets gut verschlossen.“


  „Es ist aber nicht unmöglich, dass Hunzicker einen geheimen Helfer unter den Beamten hatte, der ihm zur Flucht verhalf, oder?


  Holmes, meinen Sie nicht, dies sei die einfachste Lösung?“ Lestrade musterte mich mit einem Blick, der fast ebenso irritierend war wie der dunkle Fleck auf dem Teppich, der sich weiter und weiter auszubreiten begonnen hatte. „Sie meinen also, einer meiner Leute wäre bestechlich gewesen?“ Es klang, als müsse er nicht die Redlichkeit seiner Leute, sondern gleich die Glaubenssätze der Anglikanischen Kirche verteidigen.


  „Warum nicht? Die englische Polizei wäre nicht die einzige auf der Welt, in der es schwarze Schafe gäbe!“


  


  „Schon möglich. Allerdings habe ich selbst noch wenige Sekunden vor seinem Verschwinden einen Blick auf den sogenannten ‚indischen Fakir’ durch das Guckloch in der Zellentür werfen können. Er war da! Und als ich mich kurz umwandte, um mit einem der Beamten zu sprechen, und dann wieder durch das Guckloch schaute  da war er verschwunden!“


  Durch Sherlock Holmes’ hagere Gestalt ging ein Ruck. Er schien sich in seinem Sessel aufzurichten, umkrampfte mit der freien Hand die Armlehne und zog heftiger an seiner Pfeife. Ein untrügliches Zeichen, dass ihn das Problem zu interessieren begann. Lestrade stand immer noch da und tropfte auf den Teppich. „Erzählen Sie. Was hat er gemacht, als Sie ihn zum letzen Mal durch das Guckloch beobachteten?“


  „Das, was er die achtundvierzig Stunden zuvor auch schon tat, ausgenommen in den Pausen, in denen er die Mahlzeiten zu sich genommen oder geschlafen hat: Er saß auf seinem Stuhl, las laut aus seinem Buch vor und betrachtete dazu die Photographie seiner Frau und seines Kindes. Sie wissen schon, die beiden, die so grausam ermordet wurden.“


  Es scheint mir an dieser Stelle zweckmäßig, einige Informationen über den Mann einzufügen, den die Welt vor allem als den ‚indischen Fakir’ kennt. Vor zwanzig Jahren war Alistair V. Hunzicker ein aufstrebender junger Arzt gewesen, Oxfordabsolvent und trotz seiner jungen Jahre bereits Mitglied der Royal Academy of Science. Seine Karriere schien steil nach oben zu weisen. Leider interessierte sich der junge Gesellschaftsarzt für eher ungewöhnliche Behandlungsmethoden wie Heilung durch Handauflegen, Schamanismus und die Austreibung böser Krankheitsgeister durch spezielle Rituale  alles wenig dazu angetan, ihn in medizinischen Fachkreisen als seriös erscheinen zu lassen. Dann geschah irgendein Skandal. Man entzog ihm die Approbation, er verließ Hals über Kopf England und tauchte in Indien unter. Dort widmete er sich anscheinend eingehender seinen speziellen Vorlieben. Als er vor einigen Jahren wieder auf dem europäischen Festland auftauchte, war er ‚Mahatma Al’air’, der ‚indische Fakir’, dessen magische Bühnenshow das Publikum in allen Metropolen von Wien bis Paris in ihren Bann zog. Aus Indien hatte er auch eine Frau und einen Jungen mitgebracht  ein glutäugiger Wuschelkopf von ungefähr fünf Jahren, dessen blaue Augen, hervorstehendes Kinn und spitze Nase deutlich den Vater verrieten. In der Londoner Gesellschaft betrachtete man diese ‚Mesalliance’ mit Nasenrümpfen. Aber es schien, als sei Hunzicker Manns genug, die Missbilligung der feinen Gesellschaft zu ertragen. Aus meiner Zeit in Afghanistan war mir nur zu gut bewusst, wie leicht man den Verlockungen des Orients erliegen kann. Aber bei Hunzicker steckte wohl mehr dahinter  er schien seine indische Frau wirklich zu lieben.


  Und dann geschah es. Die Katastrophe. Es mag müßig erscheinen, die Einzelheiten hier auszubreiten, denn da ich dies niederschreibe, sind nur wenige Tage vergangen und noch jedermann frisch im Gedächtnis. Aber da diese Zeilen vielleicht nie oder nur viel später das Licht der Öffentlichkeit erblicken könnten, zu einer Zeit, da die Erinnerung an Hunzicker, den ‚indischen Fakir’, ebenso verblasst sein mag wie der vermaledeite Wasserfleck, den Lestrade auf dem Teppich hinterließ, sei das Wichtigste noch einmal erwähnt: Es scheint, dass die Frau, exotisch, unergründlich, verführerisch in ihrer Fremdheit, die Begierde eines reichen Parvenüs erweckte, der sie auf einem der zahlreichen Empfänge erblickte und in niederer Leidenschaft für sie entbrannte. Er sann auf Mittel und Wege zu bekommen, was er sich ersehnte, wenn nicht freiwillig, so gewaltsam. Er versicherte sich der Hilfe einiger zwielichtiger Gestalten, drang in Abwesenheit Hunzickers in die gemietete Villa ein. Die Frau wehrte sich, es kam zum Handgemenge, in deren Verlauf sowohl das Kind als auch die Frau getötet wurden. Die Bande nahm Reißaus, wurde aber bald darauf von Scotland Yard dingfest gemacht. Alle bis auf einen  den Drahtzieher der ganzen Angelegenheit: Der reiche Industrielle Herbert Merrick, der ein wasserdichtes  offensichtlich erkauftes!  Alibi vorweisen konnte.


  Hunzicker war untröstlich. Die Sensationsgier der Fleet Street tat ein Übriges, die Tragödie im grausigsten Licht erscheinen zu lassen und sparte nicht mit schauderhaften Details der Ereignisse. Wer jedoch gemeint hatte, dies sei nun das Ende der Geschichte und an Schaurigem sei genug geschehen, der hatte sich getäuscht. Hunzicker war nicht damit zufrieden, die Rolle des trauernden Witwers zu spielen. Wie genau er es fertigbrachte, in die gut bewachte Villa von Merrick einzudringen  am helllichten Tage! , sich des Mörders seiner Frau und seines Kindes zu bemächtigen und an ihm grausame Rache zu vollziehen, während die Wachmänner und Bediensteten von Merrick anscheinend in Tiefschlaf verfallen waren, das wird wohl für alle Zeit das Geheimnis des ‚indischen Fakirs’ bleiben. Dass er Merrick nicht einfach nur tötete  abschlachten war das Wort, das manche der Gazetten dafür fanden , sondern ihn vorher noch auf grausamste Weise folterte, steht außer Zweifel. Nachdem er seine Tat begangen hatte, ließ er sich  anscheinend verrückt geworden  widerstandslos am Tatort festnehmen. Man fand ihn neben der Leiche des Ermordeten, die er an einem Kleiderhaken an der Tür aufgehängt hatte, wie er laut in einem Buch las und dabei auf eine Fotografie seiner Frau und seines Kindes vor sich auf dem Boden sah. Er war ganz und gar apathisch. Nur wenn man ihm das Buch oder das Foto wegnehmen wollte, fing er an wie ein Besessener um sich zu schlagen und wütende Flüche auszustoßen. Merricks Leiche  jedenfalls den Hauptbestandteil  nahmen die Beamten vom Haken, verschiedene andere Teile sammelten sie im Zimmer ein. Ein entscheidender Teil von Merrick  und zwar derjenige, der seine Männlichkeit ausmachte  war mit einer Heftzwecke und Nadel und Faden an Gaumen und Oberlippe des Ermordeten befestigt worden, so dass es aussah, als ob … Ich erspare mir hier die makabren Details, die jeder in den einschlägigen Gazetten unter dem entsprechenden Datum wird nachschlagen können. Hunzicker selbst wurde, wie allgemein bekannt, noch am selben Tage in das Gefängnis zu Reading verbracht, wo er in einer Zelle der Verhandlung und dem sicheren Todesurteil entgegensah. Seine Anwälte würden sicher auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Die merkwürdige Tatsache seines fast geistesabwesenden Zustands, sein gefühlloses Lesen in dem Buch nach der Tat  all das deutete auf einen zerrütteten Geisteszustand hin. Trotzdem hätten die Buchmacher keinen Pfifferling auf Hunzickers Leben gegeben, war Merrick doch ein bekannter und einflussreicher Mann gewesen, das englische Justizsystem hart, aber gerecht.


  Aber jetzt stand Lestrade vor uns, ruinierte den Teppichboden und mir meine gute Laune und deutete mit einem hilflosen Schulterzucken seine völlige Ratlosigkeit hinsichtlich des Ausbrechens des ‚indischen Fakirs’ aus einer absolut ausbruchssicheren Zelle an.


  „Und ob Sie’s glauben oder nicht, er hat sogar noch damit geprahlt, dass er gar nicht aus der Zelle ausbrechen wolle. Der Geist ist sich selbst genug, hat er gesagt oder irgend so einen Unsinn, und: In der kleinsten Zelle erschafft er sich eine Welt.“


  „Und Sie haben ihm das abgenommen!“, warf ich ein.


  Sherlock Homes musterte mich mit einem seltsamen Blick.


  Lestrade raufte sich die Haare. „Es ist furchtbar  ganz Scotland Yard, unser komplettes Gefängnissystem wird der Lächerlichkeit preisgegeben, wenn man davon erfährt, dass ein sogenannter Zauberkünstler aus dem Hochsicherheitstrakt von Reading nicht bloß entflohen ist  nein, sich buchstäblich in Luft aufgelöst hat.“


  „Ich fürchte, Sie haben recht, Inspektor. Eine solche Nachricht wird das Vertrauen der britischen Ganoven in die Sicherheit unserer Gefängnisse aufs Nachhaltigste erschüttern. Bislang war eine Zelle die zuverlässigste Zustelladresse für nachgesandte Postsachen, aber nun ...“


  „Machen Sie sich nur lustig, Holmes, mir ist nicht nach Scherzen zumute.“


  „Schon gut, Lestrade. Sagen Sie, was genau war auf dem Foto zu sehen, das der ‚indische Fakir’ so unablässig angeschaut hat.“


  „Seine Frau und sein Sohn. Aufgenommen noch in Indien, wohl kurz vor ihrer Abreise, die Frau im blauen Sari, der Sohn an der Hand neben ihr.“


  „Sonst nichts? Erinnern Sie sich bitte genau. Der Hintergrund?“


  „Irgendwelche Palmen, wie sie wohl zu Dutzenden in Indien vorkommen, ein Stück Strand und Ozean, irgendeine Hütte oder ein Bauwerk, nichts weiter.“


  „Aha. Und das Buch, in dem er gelesen haben soll? Um welches genau handelt es sich?“


  „Ah, ich verstehe, Holmes. Aber das Buch wurde von unseren Experten untersucht, da war kein Hohlraum eingeschnitten, keine Feile im Einband versteckt, das Buch war einfach ein Buch.“


  „Ich bin natürlich nicht so ein großer Kenner wie Sie und die anderen Experten von Scotland Yard, mein lieber Lestrade, aber sind Bücher nicht auch manchmal zum Lesen da?“


  „Ha, ha, Holmes, sehr witzig. Wäre es nicht sinnvoller, wenn Sie die Zelle selbst mit Ihren  nun ja, speziellen Methoden in Augenschein nehmen würden? Auch wenn die Zelle von unseren Leuten schon auf den Kopf gestellt wurde und kein Krümelchen unbeachtet geblieben ist, so hat es sich doch früher schon ab und zu herausgestellt, dass gewissermaßen ein unvoreingenommener Blick auf die Sache, Sie verstehen, was ich meine?“ Lestrade stand ungeduldig auf den Teppich tropfend da. „Also, wollen wir?“


  „Nur Geduld, Lestrade. Der nächste Zug nach Reading geht erst in ungefähr vierzig Minuten. Bei Ihren läuferischen Fähigkeiten können wir den nicht verpassen. Außerdem soll uns Mrs Hudson eine Droschke bestellen.“
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  Kaum zwei Stunden später standen wir dann tatsächlich in der Zelle, in der noch vor kurzem Hunzicker einsaß. Auch diesmal ging Holmes wie gewohnt vor. Er klopfte die Wände ab, bückte sich unter das Bettgestell, prüfte mit seinem Vergrößerungsglas die Gitterstäbe am Fenster sowie die eiserne Zellentür. Er blätterte in dem Buch, bei dem es sich um eine Sammlung chinesischer und indischer Legenden handelte, und betrachtete die Fotografie, die Hunzicker an einer Stelle als Lesezeichen darin hinterlassen hatte. Jeden Moment, so glaubte ich, würde sich Holmes mit einem triumphierenden Grinsen auf dem Gesicht zu uns umwenden und erklären, dass der Fall gelöst sei. Stattdessen wandte er sich schulterzuckend an Lestrade und meinte: „Ihre Experten haben tatsächlich ganze Arbeit geleistet.


  Ich kann nichts finden. Hunzicker kann unmöglich aus dieser Zelle entkommen sein.“


  Enttäuschung und schlecht verhohlene Schadenfreude mischten sich in Lestrades Gesichtsausdruck. „Sie geben also zu, dass auch Sie am Ende Ihrer Weisheit sind?“


  Holmes erwiderte nichts, sondern wandte sich an einen der beidenWärter, die mit uns in die Zelle gekommen waren. „Sie waren für die Bewachung des Gefangenen zuständig. Was hat er die ganze Zeit getan?“


  „Nichts, Sir. In dem Buch gelesen und die Fotografie betrachtet.“


  „Was war auf dem Foto zu sehen?“


  „Seine Frau und sein Kind, Sir.“


  „Sonst war nichts darauf zu erkennen?“


  „Palmen, ein Strand und irgendeine Hütte, glaube ich. Sonst nichts.“


  Der zweite Wärter bestätigte die Angaben seines Kollegen.


  „Erlauben Sie, dass ich das Buch und die Fotografie als Andenken behalte, Lestrade? Sie sind für den Fall ja offensichtlich belanglos.


  Eine Frage noch, ich nehme an, der ‚indische Fakir’ trug wie die übrigen Gefangenen Häftlingskleidung?“


  „Er war nicht mehr an das hiesige Klima gewöhnt. Deshalb hat man ihm erlaubt, seinen Mantel, der aber vorher gründlich durchsucht worden war, zu behalten.“


  „Das dachte ich mir. Kennen Sie eigentlich die Legende von Wang-Fo? Nein? Wie schade. Auf Wiedersehen, Lestrade, ich kann nichts weiter tun.“
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  Zurück in der Baker Street schmökerte Holmes, ohne auf meine Fragen zu antworten, eine Weile in Hunzickers schmalem Büchlein. Ab und zu gab er vieldeutige Laute von sich und betrachtete das Foto.


  Da hielt ich es nicht mehr aus. „Nun sagen Sie schon, Holmes, wie ist er entkommen?“


  „Genauso, wie er es vorher angekündigt hat.“


  „Wie? Ich verstehe nicht.“


  „Aber das ist doch sonnenklar, Watson. Denken Sie nach! Wenn alle wahrscheinlichen Lösungen eines Problems erschöpft sind, dann ist eben die unwahrscheinlichste die tatsächliche Lösung. In diesem Buch hier wird die Legende des Malers Wang-Fo berichtet, der selbst zu einer Figur in einem seiner Gemälde wurde und so aus der Gefangenschaft entkam. Und im indischen Ramayana wird der Dichter Tulsi Das von dem Affenkönig Hanuman, seiner eigenen Erfindung, gerettet.“


  „Holmes, Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass eine Sagengestalt in die Zelle geflogen kam und Hunzicker einfach mit sich fortgenommen hat?“


  Holmes’ Grinsen wurde noch breiter. Er schob mir das Bild hin und lehnte sich behaglich zurück. Ich betrachtete das Bildnis. Es zeigte, wie Lestrade und alle anderen übereinstimmend bemerkt hatten, die indische Frau in einem blauen Sari und den fünfjährigen Sohn an ihrer Hand, Palmen und ein Stück des Ozeans. Aus dem Gebäude im Hintergrund, wahrscheinlich ein Tempel, war gerade Hunzicker getreten, der trotz der indischen Schwüle einen Mantel übergeworfen hatte. Die Fotografie hatte den Moment eingefangen und für alle Ewigkeit festgebannt, da der ‚indische Fakir’, in die Helle des Sonnenscheins tretend, seine Frau und seinen Sohn in einiger Entfernung vor sich stehen sah und mit freudiger Erregung auf sie zueilen wollte.


  „Ich verstehe nicht, Holmes, was ?“


  Aber aus Holmes war nichts mehr herauszukriegen. Er verbarg sich hinter dem Dampf aus seiner Pfeife, lächelte selig vor sich hin und schwieg. Irritiert suchte ich nach dem von Lestrade verursachten dunklen Fleck auf dem Teppich, aber auch der war inzwischen eingetrocknet. Und Holmes grinste immer noch nur vor sich hin. Ich wünschte, er würde ebenfalls wie die Katze von Cheshire zur Gänze hinter seinem Grinsen verschwinden, sich in Luft auflösen. Dann hätte ich wenigstens etwas, worüber es sich mit Gewinn grübeln ließe.
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  Die vielseitige Autorin hat sich vorrangig mit ihrer Vampir-Serie Ruf des Blutes einen Namen gemacht, die seit 2007 im Sieben-Verlag erscheint und ab 2010 auch im DIANA-Verlag von Random House als Lizenz herausgegeben wird. Darüber hinaus ist sie in vielen Anthologien vertreten und hat weitere Romane und Serienkonzepte in Arbeit.


  


  SHERLOCK HOLMESUND DIE EISPRINZESSIN

  



  Tanya Carpenter

  



  Sie lag in seinen Armen, am Rande der Bewusstlosigkeit. Dämmerte im Halbschlaf dahin, wissend, dass sie nie wieder daraus erwachen würde. Selbst ihr Amulett, das Siegel der Unsterblichkeit, dessen Hüterin sie so viele Jahre und Jahrzehnte lang gewesen war, konnte ihr nicht mehr helfen, denn sie hatte es ihm freiwillig gegeben. Als Pfand für Michaels Leben. Ach, Michael, dachte sie. Er war das Opfer wert gewesen. Was kümmerte sie Unsterblichkeit, ohne ihn? Doch der Handel erwies sich als Lug und Trug. Selbst, wenn er sie jetzt am Leben ließe, wofür lohnte es sich noch zu leben? Er hatte sein Wort gebrochen, Michael nicht verschont und jegliche Hoffnung war mit ihrem Liebsten gestorben. Raymond schreckte nicht vor kaltblütigem Mord zurück, und nun räumte er sie ebenfalls aus dem Weg. Nur wegen dieses Amuletts und seines Zaubers von ewigem Leben. Er ahnte ja nicht, wie grausam Unsterblichkeit sein konnte. Wie einsam die Seele wurde, wenn all jene, die man liebte, alterten und starben. Sie hatte es so oft erlebt, gewöhnte sich jedoch nie daran. Und Michael war zu früh gegangen. Viel zu lang vor seiner Zeit und aus den falschen Gründen. Geopfert einer niederträchtigen Gier nach etwas, das kein nüchtern denkender Mensch würde haben wollen. Jahrhunderte auf der Flucht  vor dem Misstrauen der Menschen, den eigenen Albträumen und grausamen Erinnerungen. Unstet und begleitet von Verlust. War er sich dessen bewusst, welchen Preis Unsterblichkeit verlangte? Sie wollte lachen, erstickte aber fast an der Bitterkeit der Umstände.


  Raymond war wahnsinnig, hatte jeglichen Bezug zur Realität verloren und sah nur Reichtum und Macht. Wähnte sich über allem und jedem, wenn er selbst den Tod besiegen konnte. Dabei war niemand Herr und Meister, der das Amulett trug. Der Stein der Ewigkeit mit dem blauen Feuer aus Eis und Kälte führte das Regiment. Bar jeder Barmherzigkeit, fern jeder Güte. Es hatte sie ihre Seele gekostet, sich seiner Kraft Jahr um Jahr zu widersetzen, um nicht gänzlich von ihm aufgesogen und seine ergebene Dienerin zu werden. Sie hatte das Amulett nie gewollt, hätte soviel dafür gegeben, dieser Bürde zu entrinnen, aber nie den Mut  oder sollte sie sagen: die Bosheit  besessen, sie einem anderen aufzuladen. Also ertrug sie ihr Dasein, erfreute sich an den wenigen Gefährten, denen sie ihr Geheimnis anzuvertrauen wagte und litt ein ums andere Mal, wenn sie diese an den Tod verlor, den sie selbst viel zu oft brachte.


  Nun gehörte das Amulett ihm, oder er dem Amulett. Bald schon würde er die grausame Wahrheit ergründen, die in ihm lag. Besaß er weniger Skrupel als sie? Konnte er ein glückliches Leben führen  als Mörder, als Richter und Henker in einer Person? Es spielte keine Rolle mehr für sie. Sie litt weder mit ihm, noch mit jenen, die seinen Weg kreuzen würden, wenn die Stimme des Amuletts nach verlorenen Seelen rief. Davon war sie nun befreit und allein dafür war sie ihm dankbar, auch wenn der Tod jetzt in ihrem Herzen klopfte mit jedem Schlag. Sie fühlte die bleierne Schwere, die er mit sich brachte, wenn er alle Kraft aus den Gliedern zog. Beinah ebenso schmerzhaft, wie wenige Stunden zuvor der Stein es bei ihrem Liebsten getan hatte.


  Michaels bleiches Gesicht brach ihr Herz. Das Gift wäre nicht mehr nötig gewesen, das Raymond sie zu trinken zwang. Während sie den Becher bis zum letzten Tropfen leerte, klebte ihr Blick an der erstarrten Hülle des Mannes, der ihr in den letzten Jahren Halt und Zuflucht war. Und beinah wünschte sie, Raymond würde das Amulett auch gegen sie wenden, damit ihre Seele mit Michaels vereint wäre im eisigen Blau des Kristalls. Doch diesen Mut besaß er nicht.


  Zu lange war sie dessen Hüterin gewesen. Wenn der Stein sie erneut anerkannte, bestand die Gefahr, dass er ihm die Seele raubte. Das konnte er nicht riskieren. Sein Triumph durfte nicht getrübt werden.


  Aber an Michael hatte er ihn erprobt, und voller Gier war der Geist des Steines über den wehrlosen Mann hergefallen. Seine Schreie klangen noch in ihren Ohren nach. Ein solches Opfer schmeckte dem Siegel besonders gut. Aber es schürte auch sein Verlangen, und baldwürde es den Träger mehr denn je treiben, weiteres Futter zu besorgen. Ihn zum Jäger machen, einem Mittel zum Zweck. Raymond würde lernen, wer wen besaß. Aber nach diesem ersten Rausch badete er im Gefühl der Unbesiegbarkeit. In einem Hochmut, dessen Fall sehr tief nach unten ging.


  Michaels Körper war nun kalt und starr. Auch sie spürte die Kälte immer tiefer in ihren Körper kriechen, ihre Lungen füllen und jeden Atemzug ein wenig schwerer als den vorigen machen. Sie roch das Moor, schauderte bei dem Gedanken, dass ihr Körper bald schon dort versinken würde. Spielte es eine Rolle, wo man sein Grab fand?


  Brachte er Michael auch hierher? Um sie wenigstens in den weichen Tiefen zu vereinen? Das war ihr einzig noch verbleibender Wunsch.


  Und so galten ihre letzten Gedanken ihrem Liebsten.


  Während sich die kühlen, feuchten Finger des Moores nach ihr ausstreckten und sie in die Tiefe zogen, ihr brechender Blick auf Raymonds hämisches Gesicht und das funkelnde Medaillon um seinen Hals fiel, flüsterte Lady Valerie mit ihrem letzten Atemzug: „Michael!“
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  Er schlug den Mantelkragen hoch und blickte sich aufmerksam um.


  Vorsicht war geboten. Das Moor war tückisch, Untote ebenfalls, sofern es sie denn gab. Genau genommen glaubte er nicht an ihre Existenz, aber er war Geisterjäger und solche Wesen seine Daseinsberechtigung. Die Leute, die an sie glaubten, stellten eine ergiebige und bequeme Einnahmequelle dar. Also konnte man sich zumindest Mühe geben und ihre Existenz in Erwägung ziehen. Damit ließ sich leichter vorspielen, von ihren Erscheinungen überzeugt zu sein.


  Dass der Geist von Lady Valerie, der letzten Countess of Muirhurst, mehrfach schon gesehen worden war, wie sie übers Moor wandelte und nach ihrem Liebsten rief, stand außer Frage. Er hatte nun den Auftrag, mehr über die Lady und ihr Geheimnis zu erfahren. Am besten direkt von ihr selbst. Dafür zahlte sein Auftraggeber eine Menge Geld. Von ihr den Ort ihres nassen Grabes zu erfahren, ihre Gebeine zu bergen und ihrer Seele zur Ruhe zu verhelfen, indem man sie neben ihrem einstigen Bräutigam bestattete, war das Ziel des exzentrischen Charles Morning, Duke of Chester. Er hatte ein Faible für solche Dinge. Vermutlich mit ein Grund dafür, dass er Muirhurst Cottage vor gut zwei Jahren erwarb, inklusive eigenem Haus- und Moorgeist. Seine Gattin hielt es für Spinnerei und war entsprechend wenig erfreut über die Anwesenheit eines Geisterjägers. Ihr waren schon die Séancen zuwider, die regelmäßig im Salon abgehalten wurden.


  Auch Scott Biskuitt glaubte diesem zwielichtigen Medium nicht wirklich, dass sie Kontakt zu Michael MacGregor aufgenommen hatte, der nach seiner geliebten Valerie suchte und ruhelos durch die Gänge von Muirhurst glitt. Sie war vermutlich ebenso medial begabt wie er selbst  oder ebenso wenig. Aber wenn man ein gutes Schauspiel lieferte, klingelte die Kasse. Das war alles, was ihn interessierte. Madame Loulou hatte diesen Michael, die geheimnisvolle Valerie gehörte ihm. So bekam jeder seinen Anteil. Und die paar Tausend Pfund, die Lady Morning weniger erben würde, wenn der Duke of Chester das Zeitliche segnete, machten sie nicht wirklich arm. Auch wenn die gefüllten Bankkonten vermutlich das Einzige waren, was die Dame an dem alten Kerl wirklich liebte. Ob sie sich auf dem Schlachtfeld tatsächlich in den verwundeten General verliebt hatte, oder ob von Anfang an schlicht sein Titel und sein dickes Portemonnaie ihre Leidenschaft entfachten, war eine Frage, für deren Beantwortung er keine übersinnlichen Fähigkeiten brauchte. Doch der alte Narr liebte seine jugendliche Gattin. Immerhin bereitete sie ihm ein angenehmes Leben, umsorgte und pflegte ihn, ertrug seine kleinen Besessenheiten.


  Das alles war ihm reichlich egal. Solange die Bezahlung stimmte, und er seinen guten Ruf ausbauen konnte, ertrug er auch die kalte Schulter einer Dame.


  Die von Lady Valerie hätte er sogar liebend gern gespürt, auch wenn er nicht an Geister glaubte. Aber es wäre eine Sensation, wenn er wirklich einen Geist vorweisen würde. Einen echten. Und immerhin, unheimlich war das Moor schon. Mitten in der Nacht, im Nebel, unter dem bleichen Licht des Mondes.


  Die Geschichte über die Lady erzählte im Groben, dass sie die Gabe der Unsterblichkeit besessen haben sollte, die ihr von einem verschmähten Liebhaber geraubt wurde, der außerdem sie und den Nebenbuhler aus dem Weg räumte.


  Er erklärte sich die Legende so, dass ein Kerl aus Eifersucht seine Angebetete und deren Zukünftigen schlicht umgebracht hatte. Aber Eifersuchtsdramen standen im Vergleich zu Gruselgeschichten natürlich längst nicht so hoch im Kurs.


  Man munkelte, Lady Valerie brenne auf den Tag, an dem sie sich ihre Unsterblichkeit zurückholen und den Mörder in die Hölle befördern konnte. Solange würde ihr Geist jedes Jahr in der Zeit um ihren Todestag auf der Suche nach ihm das Moor durchstreifen.


  Das bedeutete, er hatte eine knappe Woche, um Beweise für den Spuk zu liefern und mit dem Geist Kontakt aufzunehmen. Das Angebot von Madame Loulou, ihm zur Seite zu stehen, hatte er abgelehnt. Ihre Warnung, dass er in großer Gefahr schwebe und sie den Schatten des Todes über seinem Haupt schweben sah, schlug er in den Wind. Die wollte doch nur einen zusätzlichen Anteil am Honorar für sich beanspruchen. Das kam überhaupt nicht in Frage.


  Wenn es diese Geisterfrau gab, würde er sie schon zu bezirzen wissen, bis sie ihm ihr Geheimnis verriet.


  „Wohl dann, Mylady. Zeigt Euch mir, und ich werde sehen, was ich für Euch tun kann“, sprach er in die Dunkelheit.


  Viele waren davon überzeugt, dass es auch den Mörder irgendwann nach Muirhurst zurückzog, um es für sich zu beanspruchen. Von einem Amulett war die Rede, das die Kraft der Unsterblichkeit in sich trug, und mit dem er dann auch Lady Valerie zurückholen wolle, um sie auf ewig an sich zu binden.


  „Ich glaube, darauf möchtet Ihr sicher nicht warten. Sonst hättet Ihr den Mistkerl auch zu Lebzeiten schon heiraten können, statt aus Liebe zu einem anderen zu sterben.“


  Er zündete sich eine Zigarette an. Aus dem Boden stieg noch dichterer Nebel auf. Jetzt galt es, die Schritte vorsichtig zu setzen, sonst würde er auch noch als Moorleiche enden.


  Schimmerte dort vorne ein Licht in den trüben Schwaden? Er kniff die Augen zusammen, erkannte aber nur wirbelnde Fetzen von Weiß und Grau. Die Luft wurde kühler, oder bildete er sich das nur ein?


  Biskuitt überlief eine Gänsehaut, seine Hand mit der Zigarette zitterte. Der Vorhang aus dichtem Dunst lichtete sich ein wenig, und er hatte den Eindruck, dass sich jemand im Nebel bewegte. Er glaubte auch, ein Rascheln zu hören, doch alle Geräusche waren so gedämpft, dass er sie kaum einzuordnen vermochte. Sogar seine eigenen Schritte erschienen ihm surreal.


  Ein Flüstern schwebte durch die Luft. War das ein Name? Er strengte sich noch mehr an und dann hörte er deutlich, wie jemand„Michael“ flüsterte.


  „Hallo? Ist da jemand?“ Allmählich wurde ihm mulmig zumute. Da war jemand, kein Zweifel. Machte sich einer aus dem Personal des Dukes einen Scherz auf seine Kosten? Oder war er gerade wirklich der Geisterfrau auf den Spuren?


  „Kommen Sie raus. Ich habe Sie längst bemerkt.“ Er erhielt keine Antwort. Nur das Flüstern blieb und die Nebel lichteten sich mal hier mal da, als glitte eine Gestalt durch ihn hindurch. Aber diese Gestalt strebte nicht auf ihn zu, sondern von ihm weg. Wenn das Lady Valerie sein sollte, durfte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Soviel Glück war fast schon unverschämt.


  Biskuitt schnippte die Zigarette weg und beschleunigte seine Schritte, bemüht, das schemenhafte Wesen nicht aus den Augen zu verlieren. Allem Anschein nach wollte es, dass er ihm folgte.


  Der Boden unter seinen Füßen war schlüpfrig und je schneller er lief, desto häufiger glitt er aus. Aber egal wie sehr er sich anstrengte, er kam der Gestalt nicht näher. Sie trieb ihren Schabernack mit ihm, lachte ihn aus, was ihn wütend machte. Er wurde unvorsichtig, fixierte sich nur noch auf die Person, die offenkundig vor ihm flüchtete und übersah eine aus dem Moor ragende Wurzel. Sein Fuß verfing sich, und er fiel der Länge nach zu Boden. Dabei knackte es in seinem Knöchel, beißender Schmerz schoss durch sein Bein, ließ ihn für einen Moment Sternchen sehen.


  „Verdammter Mist!“, fluchte er. Vorsichtig betastete er den Fuß, zuckte aber zusammen, als er das Gelenk berührte. Vermutlich war der Knöchel gebrochen, auf jeden Fall aber verstaucht. So würde er nicht bis zum Herrenhaus zurückkommen. Höchstens kriechend.


  Wie erniedrigend.


  Ihm wurde kalt, der Nebel drang in seine Kleidung. Warum hatte er Madame Loulou nicht mitgenommen? Jetzt hätte er die Hilfe dieser Scharlatanin gut gebrauchen können. Es sei denn ... Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Natürlich, sie war diejenige, die ihn hier hinausgelockt hatte. So tief ins Moor, dass es schwierig genug wäre, den Weg überhaupt bei Nacht und Nebel zurückzufinden. Aber mit einem kaputten Knöchel grenzte es ans Unmögliche.


  „Okay!“, brüllte er ins Dunkel. „Sie haben gewonnen, Madame Loulou. Fifty-fifty, in Ordnung? Und jetzt kommen Sie raus und helfen Sie mir. Ich habe mir den Knöchel gebrochen.“ Er lauschte eine Weile angestrengt, aber alles blieb still. Die Nebelschwaden bewegten sich auch nicht mehr. Er war allein im Moor.


  Allmählich fror er entsetzlich. Er musste irgendwie zurück zum Haus, konnte aber nicht einmal mehr sagen, in welcher Richtung es liegen könnte. Dieser verdammte Nebel ließ alles gleich aussehen und raubte ihm jede Orientierung.


  Er würde sich einen Schnupfen holen, wenn er bis zum Morgen hier so liegen blieb. Also biss er die Zähne zusammen und kämpfte sich wieder auf die Beine. Es tat zwar höllisch weh, wenn er sich auf den Fuß stellte, aber gebrochen schien er zum Glück doch nicht zu sein, denn er konnte ihn bewegen und auch vorsichtig auftreten.


  Humpelnd setzte er seinen Weg in die Richtung fort, in der er Muirhurst Cottage vermutete, als mit einem Mal ein schmatzendes Geräusch hinter ihm erklang. Alarmiert fuhr er herum, doch außer grauem Dunst und schwarzer Nacht war nichts zu sehen. Er musste wohl tatsächlich schon Geister hören.


  „Michael“, rief wieder jemand. Es hallte seltsam, so dass er kaum bestimmen konnte, ob die Stimme nah oder fern war, noch weniger, aus welcher Richtung sie kam.


  Wer auch immer da mit ihm im Moor war, Biskuitt hatte keine Lust mehr auf Schabernack. Und auf Gespenster noch viel weniger. Er wollte aus der feuchten Kleidung raus, seinen Knöchel kühlen und sich mit einem heißen Tee wärmen, der auch gern einen Schuss Whisky enthalten durfte. Morgen Nacht konnte er einen neuen Versuch wagen, Lady Valerie zu finden. Vielleicht mit weniger Nebel, dafür aber mit einer Öllampe und einem dicken Knüppel gegen etwaige unerwünschte Gesellschaft.


  Verbissen setzte er seinen Weg fort, da riss die Nebelwand vor ihm auf und eine Gestalt schälte sich deutlich daraus hervor. Scott Biskuitt stoppte abrupt und wollte schon zurückweichen, als er erkannte, wer da auf ihn zukam.


  „Ach, Sie sind das. Haben Sie mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Könnten Sie mir wohl helfen, mein Fuß ...“ Der Nebel zog sich nun fast völlig zurück und gab den Blick auf einen nächtlichen Himmel und eine blasse runde Mondscheibe frei.


  Sein Gegenüber antwortete nicht, sondern reichte ihm nur wortlos die Hand.
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  Trübe Nebelschwaden lagen noch immer über dem Moor. Die Luft war erfüllt von unheimlichen Geräuschen und dem modrigen Geruch fauligen Wassers. Die Laterne spendete nur wenig Licht, warf dafür umso bizarrere Schatten auf die Landschaft. Als sei der Fund zu ihren Füßen nicht schon grotesk genug.


  Sherlock Holmes stieß den harten Körper mit seiner Stiefelspitze an. Leichenstarre war in diesem Fall weit untertrieben.


  „Es ist unheimlich hier, finden Sie nicht, Holmes?“


  „Reißen Sie sich zusammen Watson“, wies der Detektiv seinen Freund zurecht und zog die Brauen zusammen. „Das ist nur ein Moor, nichts weiter.“


  Den Doktor überlief ein eisiger Schauer. Er blickte sich unruhig um, rieb sich unablässig über die Arme. So kannte Sherlock Holmes ihn gar nicht.


  „Es ist nicht irgendein Moor, Holmes. Hier geht ein Geist um, schon seit Jahrzehnten. Haben Sie das etwa nicht gewusst?“ Nun musste Holmes lachen. „Aber, mein lieber Watson. Sie werden doch nicht an dieses Gruselmärchen glauben, wegen dem unser werter Duke mit diesem Medium Séancen abhält.“ Auch ihm war bekannt, dass hier seit vielen Jahren immer wieder eine Geisterfrau gesehen wurde, die an einigen wenigen Tagen im Jahr über das Moor schwebte und den Namen ihres Liebsten rief.


  


  Der Duke of Chester besaß ein Faible für Gespenster und allerlei Hokuspokus. Umso mehr erstaunte es Holmes, dass er vor einigen Monaten den Kontakt zu ihm gesucht und ihn durch seinen Sekretär zu einer der Séancen eingeladen hatte, wo doch allgemein bekannt war, wie wenig Holmes von derlei Dingen hielt.


  Trotz seiner Ungläubigkeit hatte sich jedoch schnell eine Freundschaft zwischen den beiden Männern entwickelt. Der Duke schätzte ihn als Mensch und wegen seiner logischen Herangehensweise an alle Dinge. Inzwischen ging er auf Muirhurst regelmäßig ein und aus.


  Leider hörte Charles Morning nicht auf Holmes, was dessen Rat anging, diese Gruselmärchen nicht weiter zu forcieren. Kaum einer aus dem Dorf wagte sich inzwischen mehr ins Moor hinaus. Die Legende um Lady Valerie, ihren Geliebten und ihrer beider Mörder war lebendiger denn je.


  Nichtsdestotrotz hatte die Lady sicher kaum etwas mit diesem Toten zu tun, es sei denn, sie trug permanent mehrere Eisblöcke mit sich herum. Der junge Mann befand sich in einem gefrorenen Zustand, als sei er mitten im Winter in einen See gefallen und beim Herausklettern augenblicklich erstarrt. Seltsam, das musste Holmes zugeben. Doch deshalb glaubte er noch lange nicht an die Beteiligung von paranormalen Wesen.


  „Könnten wir uns dennoch etwas beeilen? Mir ist hier nicht wohl zumute. Fühlen Sie nicht auch diesen kalten Hauch. Wie der Tod.“


  „Nun, Watson, dieser kalte Hauch mag von unserem Freund hier herrühren, den irgendjemand oder irgendetwas gefrostet hat.“ Während sich der Doktor ängstlich umschaute, warf Holmes ihm einen mitleidigen Blick zu und kniete neben der Leiche nieder. Der Duke of Chester hatte ihn im Vertrauen darum gebeten, den Leichenfund seines Butlers diskret aber zuverlässig aufzuklären. Der arme Mann war noch immer völlig durch den Wind, nachdem er bei einem morgendlichen Spaziergang mit den Hunden des Dukes auf ihn gestoßen war. Einer der Cocker Spaniel hatte durch aufgeregtes Gebell darauf aufmerksam gemacht. Holmes konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Sir Charles insgeheim hoffte, ihn auf diese Weise zu bekehren. Das sähe dem alten Fuchs ähnlich.


  Bei dem Toten schien es sich um einen Wanderer zu handeln.


  „Oder um jemanden, der ebenfalls an die Geschichten über die Geisterfrau glaubte“, mutmaßte Holmes und zog eine Visitenkarte aus der steifen Jacke des Toten.


  Scott Biskuitt  Geisterjäger stand in goldenen Lettern auf schwarzem Grund.


  „Denken Sie, die Geisterfrau hat ihn getötet, weil er ihr auf der Spur war?“


  Holmes schaute seinen Freund zweifelnd an. Was war nur in ihn gefahren? „Watson, Sie wissen, dass ich nicht an diesen paranormalen Unfug glaube. Es lässt sich alles im Leben logisch erklären. Man muss nur lange und eindringlich genug nachforschen. Es ist seltsam, um diese Jahreszeit eine tiefgefrorene Leiche im Moor zu finden, da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Doch es wird sich eine Ursache dafür finden.“


  „Die Leute sagen immerhin, dass hier schon zu Lebzeiten von Lady Valerie seltsame Dinge geschehen sind. Und dass jeder, der ihren Geist stört, augenblicklich zu Eis erstarrt. Darum nennt man sie auch die Eisprinzessin.“ Er deutete mit gequältem Gesichtsausdruck auf den Toten.


  Holmes schüttelte den Kopf, erhob sich und klopfte dem Doktor ermutigend auf die Schulter. „Ich muss mit Charles reden. Wir werden nicht umhin kommen, Scotland Yard hinzuzuziehen. Ich benachrichtige umgehend Inspektor Lestrade.“
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  Charles Morning, Duke of Chester, war nicht erfreut, nun doch Scotland Yard einschalten zu müssen. Zum einen war es ihm peinlich, auf Holmes’ eindringliche Befragung schließlich zugeben zu müssen, dass er den Geisterjäger selbst engagiert hatte, um endlich eine greifbare Spur von Lady Valerie zu finden. Zum anderen fühlte er sich für dessen Tod mit verantwortlich, befürchtete sogar, bei Scotland Yard unter Verdacht zu geraten. Nur Holmes’ Überredungskünsten war es zu verdanken, dass er schließlich einwilligte. Unter der Voraussetzung, dass ausschließlich Inspektor Lestrade und einige seiner engsten Vertrauten den Fall übernahmen, um größeres Aufsehen zu vermeiden.


  Die Pathologen von Scotland Yard würden hoffentlich eine Ursache für den gefrorenen Zustand der Leiche finden. Im Augenblick war selbst der Meisterdetektiv ratlos, wie dies möglich sein konnte.


  Aber die Mutmaßungen des Dukes, es könne die Rache von Lady Valerie sein, wies er entschieden zurück und war äußerst dankbar, als Lady Morning ihren Mann schließlich sanft aber bestimmt zum Haus zurückbrachte.


  „Was denken Sie, Lestrade, wie lange Ihre Leute brauchen werden?“ Der Inspektor rieb sich nachdenklich über den Schnurrbart.


  „Mhm! Es ist ein sehr merkwürdiger Leichenfund. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich fürchte, unseren Pathologen wird es genauso ergehen. Daher ist es schwer zu sagen, wie lange die Untersuchungen dauern. Erstmal muss er wohl auftauen, damit wir ihn überhaupt obduzieren können.“


  „Nun, mein lieber Inspektor, dies könnte aber die Ursache beseitigen und so eine Klärung zunichte machen. Denken Sie nicht?“ Holmes’ Einwand war berechtigt, aber Lestrade zuckte nur hilflos mit den Schultern. Der Detektiv musste abwarten, die Männer von Scotland Yard ihre Arbeit tun lassen und das Beste hoffen.


  „Wenigstens glauben Sie nicht auch an diesen Geistertanz.“


  „Mhm!“, machte Lestrade nur abermals.


  „Ich flehe Sie an, Lestrade, verfallen Sie angesichts eines seltsamen Leichenfundes bitte nicht auch in diesen Aberglauben. So sehr ich dem Duke den Triumph gönnen würde, einer ruhelosen Seele Frieden zu schenken, mein rationaler Verstand verbietet mir, solchen Unfug zu glauben.“


  Der Inspektor nickte, sagte aber nichts dazu.
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  Holmes war auf dem gemeinsamen Rückweg mit Watson in die Baker Street sehr schweigsam. Watson ließ ihn schließlich seinen Gedanken nachhängen, wofür er dem Freund sehr dankbar war.


  


  Das alles erschien auch ihm sehr dubios. Wer konnte einen Menschen bei lebendigem Leib einfrieren? Wie er es auch drehte und wendete, es wollte einfach keinen Sinn ergeben.


  Mrs Hudson erwartete sie mit Tee und Gebäck, doch Holmes lehnte auch dieses dankend ab. Watsons besorgter Blick entging ihm nicht. Aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Es galt, schnell zu handeln, nicht zu viel Zeit verstreichen zu lassen, um die ersten Ansatzpunkte zu finden.


  Er musste nachdenken. Sein Kopf schmerzte bereits aufgrund der Überlegungen, die er seit dem Fund anstellte. Es war nötig, sich Unterstützung zu holen, auch wenn sein Freund Watson dies natürlich nur ungern sah. Doch für Holmes war das Kokain keine Droge, sondern ein Hilfsmittel. Es lähmte seinen Geist nicht, es befreite ihn vielmehr.


  „Watson, entschuldigen Sie mich bitte beim Dinner und lassen Sie es sich schmecken, mein Bester. Ich werde mich in mein Arbeitszimmer zurückziehen und möchte bis morgen früh nicht gestört werden.“ Der Doktor schwieg, erhob keine Einwände. Die wären ohnehin zwecklos gewesen.


  Holmes fühlte sich schuldig, da er um die Sorge seines Freundes wusste, begab sich aber dennoch unverzüglich in sein Arbeitszimmer und verschloss die Tür, um jedweder Störung vorzubeugen. Außerdem zog er die Vorhänge zu, damit selbst das Licht der Straßenlaternen ihn nicht ablenken konnte. Eine einzige Kerze brannte, als er eilig ein kleines Döschen hervorholte, in welchem er die kostbare Stimulanz aufbewahrte. Nur wenige Sekunden, nachdem er eine Prise Kokain zu sich genommen und die Kerze gelöscht hatte, begann die Welt um ihn herum zu verschwimmen und gleichzeitig klarer zu werden. Ein Zustand, der ihm vertraut war. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, denn nur so konnte sein Unterbewusstsein nach außen dringen und ihm die Antworten liefern, die sein bewusster Verstand nicht zu erfassen vermochte.


  Schon oft hatte sich ihm dadurch ein Weg aufgetan oder gar des Rätsels Lösung. Er weigerte sich, eine Abhängigkeit von der Droge einzugestehen. Sie hatte ihn nicht im Griff, sondern er sie. Er nutzte sie als Mittel zum Zweck, und das mit Erfolg. Mit fahrigen Bewegungen entzündete er die Meerschaumpfeife, die er zuvor entsprechend vorbereitet hatte. Der Genuss würde ihm zusätzliche Entspannung schenken, die Wirkung des Kokains verlängern und intensivieren, wenn er sich dem hingab.


  Sherlock Holmes schloss die Augen, bittersüßer Rauch füllte seine Lungen, die Bilder des gefrorenen Leichnams stiegen wieder in ihm auf. Die Geschichten von der Geisterfrau, die Watson ihm auf der Heimfahrt noch einmal in jedem Detail erzählt hatte.


  Plötzlich spürte Holmes, dass er nicht mehr allein war. Es erklang kein Laut, dennoch war da die Gewissheit, dass sich jemand mit ihm im Zimmer befand. Er öffnete die Augen, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte schließlich etwas, das wie ein Schleier aussah, sich bei genauerem Hinsehen dann als Kleid entpuppte.


  Er schüttelte den Kopf, um seine Wahrnehmung zu klären, doch das Kokain entfaltete bereits seine volle Wirkung. Das Kleid bewegte sich, kam auf ihn zu. Die Falten schwangen hin und her, es hätte rascheln müssen, wo die Stoffbahnen aneinander rieben. Doch es herrschte völlige Stille. Bestenfalls das leise Geklapper von Pferdehufen und Droschkenrädern auf den Straßen war zu erahnen.


  „Michael“, flüsterte eine weibliche Stimme, und gleich darauf glitt eine schmale Hand in sein Blickfeld, die sich nach ihm ausstreckte.


  Er hob den Kopf und schaute in die grünen Augen einer fremden Frau, die ihm dennoch sehr bekannt vorkam.


  Wie kühler Nebel strich ihre Hand über seine Wange. Holmes’ Augenlider flatterten, er bemühte sich, den Blick zu fixieren, doch der Rausch war stärker und zog ihn in einen Traum hinab, egal wie sehr er sich wehrte.


  „Liebster! Michael!“


  Ihr Flüstern waberte wie der Rauch aus seiner Meerschaum-Pfeife durch seinen Leib, ließ ihn erschauern und schließlich gab er nach.


  Ließ sich fallen in die Schwerelosigkeit eines Traumes. Ihre Hand führte ihn, so schien es. Glitt tief in sein Innerstes und öffnete eine verschlossene Tür zu einer vergangenen Zeit.


  



  Er befand sich in der großen Halle von Muirhurst, wo er schon häufiger mit dem Duke und seiner Gattin diniert hatte. Lady Morning war ebenfalls anwesend, doch sie trug ein altmodisches rostbraunes Kleid, und ihr Haar war nach der Mode des 17. Jahrhunderts frisiert.


  Wo war Charles? Und wieso war die Tafel nicht gedeckt? Die Duchess of Chester wirkte sehr verzweifelt, schüttelte stumm den Kopf und streckte ihre Hand nach ihm aus. Ihr Blick fixierte etwas hinter seiner Schulter, deshalb drehte sich Holmes um. In Augenhöhe sah er einen blau funkelnden Kristall in einem silbernen Amulett, der im Gleichklang mit seinem Herzen pulsierte.


  „Raymond, tu es nicht. Lass Michael leben, ich bitte dich. Du hast doch, was du willst.“


  Das Amulett bewegte sich und ein boshaftes Lachen erklang. Die Brust des Trägers vibrierte unter dem Gelächter. Holmes wusste, er sollte Angst haben, aber da es sich um einen Traum handelte, fand er das irrational und wartete stattdessen ab.


  Ihm war inzwischen klar, dass die Frau nicht, wie zunächst von ihm vermutet, Lady Cecilia Morning war, sondern Lady Valerie Muirhurst.


  Die Ähnlichkeit der beiden Frauen war verblüffend. Zufall? Oder setzte sein benebelter Geist nur ein bestimmtes Bild an die Stelle der Geisterfrau? Nicht ungewöhnlich konstatierte sein rationaler Verstand. Immerhin hatte er bewusst noch nie ein Bild von Lady Valerie gesehen.


  „Ich brauche schon einen Beweis, dass du mich nicht wieder hintergehst, meine teuerste Valerie. So, wie du mich mit ihm hintergangen hast.“


  Holmes kombinierte, dass mit „ihm“ wohl er gemeint war. Oder zumindest die Person, die er in dieser Vision verkörperte. Der ungewöhnlichste Rausch, den er je erlebt hatte. Höchst interessant, auch wenn ihm noch nicht klar war, was das bedeuten mochte, und in welchem Zusammenhang es mit einer gefrorenen Leiche stand.


  In dem Moment, als er sich die Frage stellte, leuchtete der Kristall auf und eisige Kälte breitete sich in ihm aus. Etwas zog an seinem Inneren als wolle es seine Seele aussaugen. Ein merkwürdiges Gefühl.


  Allmählich wurde der Meisterdetektiv unruhig. Dies war absolut nicht das, was er sonst im Rausch erlebte. Etwas, das plausible Möglichkeiten lieferte, deren Stichhaltigkeit er überprüfen konnte. Sein Empfinden war erschreckend real, das Gefühl, es ginge um Leben und Tod, als würde die Welt eisig kalt und das Leben aus ihm herausgesogen.


  



  „Sie müssen mir helfen.“ Die Stimme einer Frau holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Das Bild verschwamm und als er die Augen öffnete, fand er sich wieder in seinem von Rauchschwaden durchzogenen Arbeitszimmer.


  „Sie müssen mir helfen.“


  Holmes fuhr hoch. Gehörte Lady Morning nicht zur Vision? Oder Lady Valerie, wenn man es genau nahm. Aber die Frau vor ihm sah anders aus, als in seiner Vision, was daran lag, dass sie eine gewisse Transparenz aufwies.


  „Wer sind Sie?“


  „Das wissen Sie, Mr Holmes. Sie müssen mir helfen. Sonst wird es noch mehr Tote geben.“


  Er runzelte die Stirn. Stand er tatsächlich dem Geist von Lady Valerie gegenüber? Sein Verstand sagte ihm, dass so etwas unmöglich war. Es gab keine Geister. Doch zweifellos sprach hier eine durchsichtige weibliche Gestalt zu ihm und er war nicht bereit, dies allein dem Kokain zuzuschreiben.


  „Wollen Sie sagen, dass Sie den Geisterjäger getötet haben?“ Lady Valerie schüttelte den Kopf. „Er wird nicht aufgeben, bis er meiner habhaft wird. Helfen Sie mir, Mr Holmes. Um Michaels Willen. Finden Sie das Siegel der Unsterblichkeit für mich.“


  „Das Siegel der Unsterblichkeit? Sie meinen das Amulett?“ Sie nickte. „Bringen Sie es mir zurück.“


  „Aber wie? Und warum?“


  „Folgen Sie den Spuren, Mr Holmes. Finden Sie Michael, dann werden Sie verstehen.“


  Die Gestalt wurde immer durchscheinender. Sie verschwand, dabei hatte er noch so viele Fragen. Aber vermutlich zu wenig Zeit, sie alle zu stellen.


  „Ganz recht, Mr Holmes. Sie haben wenig Zeit. Weniger als Sie glauben. Denn jetzt, wo es ihm gelungen ist, mich von meiner Ruhestatt fortzulocken, trage ich den Fluch des Siegels, der mir ebenso innewohnt wie dem Kristall, überall hin, wo ich wandle. Es beginnthier in der Baker Street und wird sich bald auf ganz London ausweiten, wenn Sie es nicht aufhalten.“


  Mit diesen Worten verschwand sie und Holmes blieb allein zurück.


  Benommen von den Nachwirkungen der Droge übermannte ihn der Schlaf und bei seinem Erwachen war er sich nicht mehr sicher, wie viel von dem Geschehen Traum und wie viel Wahrheit sein mochte.
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  Den Wahrheitsgehalt bekam Holmes am nächsten Morgen jedoch deutlicher bestätigt, als ihm lieb war. Bei seinem Erwachen fror er entsetzlich, was er zunächst nicht zuzuordnen wusste, bis er seine nackten Füße auf den Boden vor seinem Bett setzen wollte, ausglitt und der Länge nach hinfiel. Was war das? Überall war Eis.


  Während er sich am Bettpfosten hochziehen wollte, was nicht so einfach war, schlitterte Watson in das Zimmer.


  „Holmes, was ist hier passiert? Überall ist Eis.“ Beide Männer sahen sich sprachlos um. Nicht nur der Boden, auch Tisch, Sessel, das Bett, sogar Holmes’ Meerschaumpfeife, die er am Abend zuvor noch geraucht hatte, waren mit einer dicken Eisschicht überzogen.


  „Dann ist es also wahr!“, stellte Holmes fest.


  „Was? Was ist wahr?“


  „Watson! Ich fürchte wir brauchen in den nächsten Tagen sehr warme Kleidung. Und beten Sie, dass wir der Aufgabe gewachsen sind, die man uns hier stellt.“


  Holmes schilderte seinem Freund mit wenigen Worten von der Erscheinung.


  „Sie haben mit der Eisprinzessin gesprochen?“ Holmes räusperte sich. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich hatte einen ... Traum.“


  „Sie meinen eine Vision im Kokainwahn.“ Watsons Stimme nahm einen säuerlichen Tonfall an, doch seine Sorge überwog den Ärger.


  „Sind Sie sicher, dass es Lady Valerie war?“ Holmes musste verneinen. Doch wenn sie es nicht war, lag die Vermutung nahe, dass sich Cecilia Morning als die Eisprinzessin ausgegeben hatte. Blieb die Frage, warum sie das tun sollte und wie es ihr gelungen war. Und vor allem, wie sie den Geisterjäger gefrostet hatte und danach sein Heim in eine Eiszeit verwandelte. Sämtliche Antworten darauf waren noch unwahrscheinlicher als von einem Geist auszugehen. Also blieb ihm erst einmal nichts anderes übrig, als dieser These den Vorrang zu geben.


  „Sie sprach von einem Siegel der Unsterblichkeit.“


  „Mhm!“ Watson rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich erinnere mich, dass ein Amulett in den Geistergeschichten Erwähnung findet.


  Der Duke weiß sicher mehr darüber. Ich kenne die Legende von der Eisprinzessin nur sehr vage, weil wir eine Weile in der Nähe von Muirhurst gelebt haben, als ich noch ein Kind war.“ Holmes war froh, dass sein Freund überhaupt etwas darüber wusste, denn er selbst tappte noch völlig im Dunkeln. Darum wollte er beim Frühstück gern alles erfahren, woran sich Watson noch erinnerte. Vielleicht ergab sich daraus eine Spur, der sie folgen konnten.


  Mrs Hudson regte sich den halben Morgen über die gefrorene Einrichtung auf, die andere Hälfte verbrachte sie mit Wischen, denn nachdem Holmes kurzerhand den alten Holzofen anheizte und das Eis zu tauen begann, stand die Baker Street 221b praktisch unter Wasser. Immerhin, zumindest konnte man dem Frost entgegenwirken und brauchte nicht innerhalb des Hauses im Wintermantel herumzulaufen. Diesen Gedanken hatten offenbar auch die übrigen Anwohner der Baker Street, denn aus allen Kaminen stieg Rauch empor und es wurden literweise Eimer mit Wasser nach draußen geschüttet, was die Straße zunehmend schwerer passierbar machte.


  „Was tun wir jetzt Holmes?“, fragte Watson, nachdem er sein spärliches Wissen vor dem Detektiv ausgebreitet hatte.


  „Nun, Watson. Uns bleibt wohl keine andere Wahl, als der Bitte von Lady Valerie Folge zu leisten.“


  „Kaum zu glauben, dass Sherlock Holmes, der für jede noch so unglaubliche Situation eine logische Erklärung findet, einmal an das Übersinnliche glauben wird.“


  Diese Bemerkung nahm Holmes seinem Freund durchaus übel.


  „Angesichts der Umstände bleibt mir keine andere Wahl, Watson, alses zumindest in Erwägung zu ziehen. Doch seien Sie versichert, dass ich dabei die Logik nicht außer Acht lasse. Sollte ich eine andere Erklärung finden, werde ich mit Freude diesem Spuk den Rücken kehren.“ Trotz der misslichen Umstände musste Watson lachen, wurde im nächsten Moment aber wieder sehr besorgt. Auch Holmes fand sich seufzend damit ab, dass es eher unwahrscheinlich war, die übersinnliche Note auch dieses Mal zu widerlegen.


  „Die Auswirkungen sind nicht abzusehen. Die ganze Baker Street ist betroffen, vielleicht sogar noch mehr als das, wenn ich die Worte von Lady Valerie richtig deute. Und ich habe kaum einen Ansatzpunkt. Wie soll ich diesen Michael finden?“ Watson schlug zunächst den Friedhof vor, wo Michael MacGregor beerdigt worden war. Vielleicht gab sein Grab einen ersten Hinweis. Wenn nicht, mussten sie wohl dort anfangen, wo es begonnen hatte. In Muirhurst Cottage und dem umliegenden Moor.
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  Am frühen Nachmittag fuhren Holmes und Watson zum Bunhill Fields Friedhof, wo der Leichnam von Michael MacGregor vor fast zweihundert Jahren beigesetzt worden war. Mit einer Mischung aus Freude und Besorgnis registrierten sie, dass sich die Eiszone bislang noch nicht über die Baker Street hinaus ausgebreitet hatte. Doch wie lange mochte dieser Zustand anhalten? Gab es am Ende vielleicht noch weitere Stellen in London, die bereits vom Frost befallen waren? Lady Valerie hatte gesagt, sie trüge diesen Fluch mit sich. Wenn ihr Geist nun auch andere Orte in London besuchte, um vielleicht auf den Spuren ihres einstigen Lebens zu wandeln, dann konnte bald London unter einer Eisdecke liegen. Ein schrecklicher Gedanke.


  Das Grab ihres einstigen Geliebten fanden sie in traurigem Zustand vor. Es war schmucklos, der Grabstein verwittert und mit Moos überwachsen, die Einfassung unter Efeuranken kaum mehr auszumachen. Offenbar kümmerte sich niemand mehr darum. Die Tatsache machte Holmes ebenso betroffen wie das Alter, in dem Michael gestorben war. Gerade zweiunddreißig Jahre alt hatte er werden dürfen. Er fühlte sich seltsam verbunden mit ihm, obwohl sie zweihundert Jahre voneinander entfernt waren.


  „Mhmmm“, meinte er gedehnt. „Sie sagte, ich solle Michael finden.


  Das habe ich getan, was auch nicht weiter schwer war. Doch offenbar meint sie etwas anderes damit als seine letzte Ruhestatt. Vielleicht liegt er gar nicht hier begraben.“


  „Aber er wurde hier bestattet. Das steht zweifellos fest.“ Holmes schüttelte den Kopf. „Wenn Sie ein Geist wären, Watson“, begann er und ignorierte bewusst den erschrockenen Ausdruck im Gesicht des Doktors, „ und könnten dem ... sagen wir mal Gefängnis, in dem Sie die letzten zweihundert Jahre verbracht haben, entkommen, was wäre der erste Weg, den Sie einschlagen?“


  „Zum Mörder?“


  „Möglich, aber eher unwahrscheinlich, da der hinter ihr her ist, und sie ihm nicht in die Hände fallen will. Sie wird sich ihm also wohl erst stellen, wenn sie sicher ist, ihm entkommen zu können.


  Sherlock Holmes drehte sich um und strebte dem Ausgang des Friedhofs zu, winkte Watson, ihm zu folgen. „Lady Valerie starb für ihren Liebsten. Das heißt, dass er für sie das Wichtigste im Leben war, oder?“


  „Ich denke schon.“


  „Warum geht sie dann nicht zu seinem Grab? Jetzt, wo sie nicht mehr an ihres gebunden ist?“


  „Vielleicht war sie hier. Das können wir nicht wissen.“


  „Watson“, sagte Holmes eindringlich, „wo sie hingeht, trägt sie den Fluch mit sich. Sehen Sie hier irgendwo Eis? Auch nur den Hauch von Frost? Nein! Darum bin ich mir sicher, dass sie nicht hier war.


  Wenn Michael hier wäre, zöge es sie auch an diesen Ort.“ Das erschien auch Watson logisch. Dennoch blieb die Tatsache, dass man den Leichnam hier bestattet hatte.


  In Ermangelung einer anderen Alternative und stur seinen eigenen Theorien folgend, kam Holmes daher zu dem Schluss, dass man hier wohl Körper und Seele voneinander trennen musste. MacGregors Körper lag in dieser Erde, aber die Seele war woanders.


  „Vermutlich im Himmel, wenn wir nun schon religiös werden wollen.“


  „Ich werde nicht religiös, Watson. Das sollte Ihnen doch klar sein.


  Schlimm genug, dass ich mich gerade mit der Existenz von Geistern anfreunden muss. Ersparen Sie mir wenigstens die kirchlichen Ammenmärchen.“


  Von einer Seele im Sinne einer aufsteigenden Existenz, die zu einem Engel wurde, wollte Holmes nichts wissen. Er sah es lieber als Essenz dessen, was einen Menschen ausmachte. Sein Naturell, sein Innerstes. Die Persönlichkeit.


  „Es hat etwas mit dem Siegel der Unsterblichkeit zu tun. Das ist im Moment das Wahrscheinlichste. Denn immerhin soll ich es Lady Valerie zurückbringen.“


  Holmes bat Watson, Nachforschungen über MacGregors Herkunft anzustellen. Derweil wollte er nach Muirhurst hinausfahren und dort nach weiteren Spuren suchen.


  Als er dabei am Hyde Park vorbeikam, verursachte ihm der Anblick Schlittschuh laufender Menschen eine Gänsehaut. Hier war Lady Valerie also ebenfalls gewesen. Ob sie mit Michael hier gepicknickt hatte? Oder ebenfalls im Winter auf dem zugefrorenen See gelaufen war? In seinem Hals steckte mit einem Mal ein Kloß. Immerhin machte wenigstens die Londoner Bevölkerung das Beste aus diesem unerklärlichen partiellen Wintereinbruch.
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  Auf Muirhurst fand er das Ehepaar Morning in einen heftigen Streit verstrickt vor.


  „Das werde ich unter keinen Umständen dulden, Charles. Das ist abartig.“


  „Aber, meine liebe Cecilia. Reiner Zufall. Ich bitte dich, sei doch nicht so aufgebracht.“


  „Ein übler Scherz ist das. Scharlatanerie. Entweder du entfernst dieses Ding aus dem Salon, oder ich reise zu meiner Schwester nach Selkirk.“ Aufgebracht rannte die Duchess Holmes beinah über den Haufen, hatte nicht einmal ein Wort des Grußes für ihn übrig. Charles Morning wirkte hilflos bei seinem Eintreten.


  


  „Darf ich fragen, was Lady Morning so verärgert hat?“ Der Duke winkte ab. „Ein Bild. Ein simples Porträt von Lady Valerie ist es, worüber sie sich so aufregt. Wie lächerlich.“


  „Vielleicht ist es Eifersucht, die sie treibt.“ Der Duke machte eine unwirsche Geste. „Eifersucht. Auf eine Tote. Finden Sie das nicht reichlich albern, Holmes?“


  „Dürfte ich das Gemälde einmal sehen?“ Holmes überging bewusst die Frage von Charles Morning. Es bot sich eine unverhoffte Gelegenheit, die Identität seiner geisterhaften Besucherin zu überprüfen. Wenn sich die beiden Frauen wirklich so ähnlich sahen, wie es den Anschein hatte, war der Zorn von Lady Cecilia durchaus verständlich.


  Der Duke nickte eifrig und hieß den Detektiv, ihm zu folgen. Das Corpus Delicti befand sich im großen Salon  dort, wo sich Holmes auch vergangene Nacht in der Vision gesehen hatte. Der Anblick ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Nicht nur, dass die Lady auf dem Bild Lady Morning tatsächlich verblüffend ähnlich sah, es entsprach auch exakt der Dame, die ihn im Arbeitszimmer aufgesucht hatte.


  Die Tatsache verwirrte und faszinierte ihn gleichermaßen. In seiner langen Laufbahn als Detektiv hatte er gelernt, dass es selten echte Zufälle gab. Und sein Instinkt sagte ihm überdies, dass hier einiges nicht so war, wie es auf den ersten Blick schien.


  Nachdenklich betrachtete er das Bild, trat schließlich näher und runzelte die Stirn, während er konzentriert jedes Detail in sich aufnahm. Er war sich sicher, dieses Bild konnte einen wichtigen Hinweis liefern. Auch wenn ihm noch nicht klar war, welchen.


  „Woher haben Sie es?“


  „Ein Glücksfall“, jubelte der Duke. „Mein Sekretär, Norton, hat es zufällig gestern in einer Galerie entdeckt.“ Holmes fragte sich, welche Galerie wohl ein solches Gemälde ausstellte und weshalb Norton eine solche aufsuchte. Doch das spielte augenblicklich keine Rolle. Vermutlich hatte der Sekretär auf Anweisung seines Brotgebers gehandelt und in den letzten Monaten London  auf der Suche nach Hinweisen zu Lady Valerie  auf den Kopf gestellt.


  


  „Erst wollte ich es kaum glauben. Diese Ähnlichkeit mit Cecilia.


  Unfassbar. Doch seine Echtheit ist belegt. Es ist wirklich Lady Valerie, Countess of Muirhurst.“


  Die Euphorie des Dukes beunruhigte Holmes. Er wollte sie nicht unnötig schüren, doch andererseits galt es, einen Fall zu lösen. Zwei inzwischen, wenn man es genau nahm. Nicht nur der Duke war sein Auftraggeber, sondern seit gestern Abend auch Lady Valerie.


  „Was ist das für ein Medaillon, das sie trägt? Wissen Sie das, Charles?“, fragte er daher.


  „Sicher“, erklärte dieser. „Dieses Medaillon  ihr Amulett  ist der Schlüssel. Um den Stein in der Mitte, den blauen Kristall, ranken sich die Legenden der Eisprinzessin. Es heißt, dass er lebende Menschen erstarren ließ.“


  Damit bestätigte er Holmes’ Vermutung, dass es sich um das Siegel handelte, welches Lady Valerie suchte.


  „Ach, darum Ihre Reaktion auf den Toten im Moor.“ Charles Morning nickte heftig. „Wissen Sie, Holmes. Ich war ebenso schockiert wie erfreut über diesen Fund. Bedeutete er doch, dass die Geschichten der Wahrheit entsprechen. Es gibt dieses Amulett.


  Das Siegel der Unsterblichkeit. Und wenn dieses existiert, dann auch der Geist von Lady Valerie.“


  „Wissen Sie Näheres über dieses Schmuckstück? In den Geschichten wird es eher beiläufig erwähnt.“


  „Aber ja“, zeigte sich Charles Morning sofort begeistert. „Lady Valerie war seine Hüterin. Der Mord an ihr und ihrem Liebsten soll nur wegen des Amuletts begangen worden sein. Es verleiht seinem Träger Unsterblichkeit, indem der Kristall fremdes Leben aufsaugt. Zurück bleibt die Todesstarre. Mehr sogar  alles gefriert, was mit der Kraft des Siegels konfrontiert wird. Ich habe ein Buch darüber. Dieser Geisterjäger  seine Leiche entsprach genau den Schilderungen.“ Holmes bedauerte es fast, die Begeisterung seines Freundes dämpfen zu müssen, aber er würde es wohl ohnehin bald aus der Times erfahren. „Charles, offenbar bringt nicht nur das Siegel diesen Zustand mit sich.“


  Der Duke stockte angesichts Holmes’ ernstem Gesichtsausdruck.


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  


  „Ich hatte vielleicht eine Begegnung mit ihrem Geist“, begann er vorsichtig.


  „Aber Holmes! Das ist ja fantastisch! Sie müssen mir sofort alles darüber erzählen. Kommen Sie, kommen Sie. Setzen Sie sich her.“ Sein Enthusiasmus kannte scheinbar keine Grenzen, was Holmes angesichts dessen, was sich über London ausbreitete, nicht behagte.


  „Hören Sie, wir haben jetzt wirklich andere Sorgen, als meine Geistererscheinung, auch wenn diese in direktem Zusammenhang damit steht. Charles, London wird nach und nach von einer Eisschicht überzogen.“


  Zumindest brachte diese Offenbarung den Duke zum Schweigen.


  Er sah für einen Moment betroffen aus und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


  „Nicht nur das Siegel, auch Lady Valerie bringt diesen Zustand offenbar mit sich.“


  „Das wusste ich nicht“, kam es tonlos über die sehr blassen Lippen des Dukes. Er würde doch hoffentlich keine Ohnmacht erleiden.


  Doch die Sorge war unbegründet, denn Sekunden später sprang er wie von neuem Leben beseelt auf und reckte die Faust gen Himmel.


  „Wunderbar! Einfach herrlich, Holmes. Eine neue Erkenntnis, die meine Vermutungen bestätigt. Das Siegel und Lady Valerie sind miteinander verbunden. Es kann sie ins Leben zurückrufen.“


  „Aber es ist verschwunden, wenn ich Sie daran erinnern darf. Und Unsterblichkeit scheint es auch nicht zu verleihen, sonst hätte man sie gar nicht erst töten können.“


  „Oh, ich sehe, Sie sind wirklich kein bisschen über die Eisprinzessin informiert, mein Freund. Das müssen wir schleunigst ändern.“ Er brachte den Detektiv in sein Arbeitszimmer und breitete eine Mappe mit Aufzeichnungen vor ihm aus. Etliche davon waren von ihm selbst verfasst worden. Seiner Meinung nach hatte der Mörder das Amulett an sich gebracht und erst dann Michael MacGregor getötet. Aus Furcht vor ihrer Rache, sah er sich gezwungen, auch Lady Valerie zu meucheln, weil zwischen dem Amulett und ihr diese Verbindung bestand. Er fürchtete, der Kristall könne sich gegen ihn wenden, solange sie noch am Leben war. Sicherlich aber eine völlig irrige Annahme, wie der Duke immer wieder mit Nachdruck äußerte.


  


  „Wo ist das Amulett heute?“


  Mit dem Duke of Chester ging eine merkwürdige Wandlung vonstatten. Der Eifer schwand aus seinem Blick, er wurde leer und Holmes fiel auf, dass sein Freund zitterte, er sich sogar am Kaminsims abstützen musste. Mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht schaute er zu dem kleinen Portrait von Lady Valerie, das sich unter den Aufzeichnungen befand. „Ich bin sicher, sie weiß es. Sie findet den Weg zurück.“


  Holmes machte sich Sorgen um seinen Freund. Er steigerte sich derart in diese Geisterjagd hinein, dass er den Tod von Scott Biskuitt billigend in Kauf nahm. Und vielleicht auch noch weitere, boten sie doch die beste Spur, der man derzeit folgen konnte.


  Holmes befand, dass es wohl besser war, wenn er das Thema zunächst auf sich beruhen ließ. Er hatte jetzt einige Anhaltspunkte, denen er nachgehen konnte. Darum lenkte er Charles’ Aufmerksamkeit lieber wieder auf die Lebenden. „Denken Sie, Lady Cecilia wird wegen des Bildes tatsächlich abreisen?“


  Zu seiner Erleichterung nahm seine Gattin doch noch immer den höheren Stellenwert für Charles Morning ein als die Geisterjagd, und er kehrte der Eisprinzessin lachend den Rücken. „Aber nein. Sie droht mir ständig damit, wenn ich nicht auf ihre Wünsche eingehe.


  Vor allem, wenn es um unseren Hausgeist geht. Aber das meint sie nicht so. Sie war seit Jahren nicht mehr bei ihrer Schwester in Selkirk.


  Die beiden sind sehr verschieden.“


  „Sagten Sie nicht, Lady Cecilia stammt aus Edinburgh?“


  „Sie hat dort als Krankenschwester gearbeitet und später dann an der Front als Sanitäterin gedient, wo wir uns auch kennenlernten.“


  „Wo genau war das?“, fragte Holmes interessiert.


  „Im Lazarett nach der Schlacht von Paardeberg.“


  „Sie haben im Burenkrieg gekämpft?“


  Der Duke nickte. „Ich habe gekämpft und wurde schwer verwundet. Das Bein. Ein Geschoss schlug in der Nähe ein, riss mich von den Füßen und meinen Unterschenkel fast aus dem Gelenk. Es ist ein Wunder, dass ich das Bein nicht verloren habe. Das verdanke ich der Vehemenz meines Sekretärs, der den Ärzten untersagte, eine Amputation vorzunehmen. Und Cecilia. Sie arbeitete als Krankenschwester im Feldlazarett und assistierte bei vielen Operationen und Amputationen.“


  „Oh.“ Holmes hob anerkennend die Augenbrauen. „Das ist nicht einfach. Verletzte Menschen, jeden Tag Leid und Tod vor Augen.“


  „Cecilia ist eine sehr starke Frau“, sagte Charles Morning mit Wärme in der Stimme. „Sie gab mir die Kraft, weiterleben zu wollen, als es unsicher schien, ob ich das Bein je wieder belasten könnte oder es nicht doch amputieren müsse. Dank ihrer Pflege, heilte die Wunde und sank das Wundfieber.“


  „Sie sind sehr stolz auf sie, nicht wahr?“


  Der Duke nickte und lächelte. „Sie weiß immer, was sie will. Darum ging sie auch ins Lazarett. Wenn sie schon nicht wie ein Mann kämpfen durfte, dann wollte sie wenigstens auf diese Weise ihrem Vaterland dienen.“


  „Und ihre Eltern haben sie einfach so gehen lassen?“ Charles Morning schüttelte den Kopf. „Ihre Eltern starben früh und mit ihrer Schwester hat sie sich nie besonders gut verstanden.


  Wie gesagt, sie sind zu verschieden. Doch wenn sich Cecilia etwas in den Kopf setzt, kann man sie nur schwer wieder davon abbringen.“


  



  Wenig später verabschiedete sich Holmes und kehrte in die Baker Street zurück, wo Mrs Hudson bereits mit dem Tee wartete und beiläufig darauf hinwies, wie schwierig dessen Zubereitung gewesen sei, nachdem die Leitungen immer noch eingefroren waren.


  Watson hatte es sich im Musikzimmer bequem gemacht und blätterte in der Times, während Holmes, einer alten Gewohnheit folgend, seine Violine zur Hand nahm.


  „Die Sache ist äußerst merkwürdig, Watson“, begann er und strich zart über die Saiten seines Instrumentes. „Diese Ähnlichkeit zwischen Lady Valerie und der Duchess of Chester. Man könnte meinen, sie stammen aus derselben Familie.“


  „Lady Valerie hat vor über zweihundert Jahren gelebt. Durchaus denkbar, dass es da entfernte verwandtschaftliche Bande gibt.“ Holmes nickte nachdenklich und setzte sein Spiel mit geschlossenen Augen fort.


  „Sie sah zumindest aus wie auf dem Gemälde, das Charles von ihr im Salon aufhängen ließ. Und dort trägt sie dieses Siegel sogar.


  Charles hat mir von der Bewandtnis des blauen Kristalls erzählt, der das Siegel schmückt. Es ging mit ihr im Moor verloren. Oder wurde ihr vom Mörder entwendet. Das ist zumindest seine Meinung.“


  „Oh, das denken auch andere. Wenn man den Geschichten glauben schenkt, muss man zwangsläufig zu der Erkenntnis gelangen, dass es nicht nur Eifersucht war, die Raymond Grace zum Mörder machte. Sonst hätte er sie ja nicht töten brauchen.“


  „Wurde er überhaupt verurteilt?“


  „Ja, zum Tode durch den Strang. Ein Stadtstreicher hat ihn beobachtet, wie er MacGregors Leiche in der Themse versenken wollte.


  Aber Lady Valerie wurde nie gefunden. Er hat ihr Grab auch nicht verraten. Man ging nur davon aus, dass er sie wohl ins Moor brachte, das schien damals das Naheliegendste. Daraus entstand dann die Geschichte mit der Geisterfrau, die jedes Jahr um ihren Todestag übers Moor schwebt und nach ihrem Liebsten ruft.“


  „Wir können wohl davon ausgehen, dass zumindest dieser Teil der Geschichte wahr ist. Sonst wäre Lady Valerie mir nicht von Muirhurst bis hierher gefolgt. Aber der Geist trug kein Amulett, also hat er es ihr wohl tatsächlich entwendet.“


  Bei seiner Festnahme konnte kein Kristall sichergestellt werden. Es gab demnach keine Beweise, dass Raymond Grace wirklich im Besitz des Siegels gewesen war. Seine rechtskräftige Verurteilung für den Mord an MacGregor und die Vollstreckung waren dokumentiert. Soweit hatte Watson ermitteln können. Doch über Raymonds Grab gab es keine Aufzeichnungen.


  „Nicht ungewöhnlich bei einem Verbrecher.“


  Holmes ließ diese Rechtfertigung so stehen, behielt es aber im Hinterkopf. Was, wenn das Siegel doch gewirkt und es keinen Leichnam gegeben hatte, den man bestatten konnte? Er hatte schon von den unglaublichsten Orten gehört, an denen Gefangene etwas versteckten, das ihnen lieb und teuer war. Der menschliche Körper bot durchaus Raum für derlei. Und einen wiederauferstandenen Verbrecher würden die Behörden sicher nicht an die große Glocke hängen.


  Gerade, als Watson mit seinen Ausführungen fortfahren wollte, riss ein lauter Schrei aus der Küche die beiden Männer aus ihren Überlegungen. Sie stürmten nach unten und fanden Mrs Hudson völlig aufgelöst und leichenblass mit dem Rücken zum Herd vor. Sie starrte zum Hintereingang, wo für gewöhnlich die Lieferungen abgestellt wurden. In der offenen Tür lag ein Bein. Die Haushälterin zitterte am ganzen Leib und brachte kein Wort heraus. Langsam ging Holmes zum Eingang und öffnete die Tür ein Stück. Auf der Treppe lag Madame Loulou, das Medium. Steif gefroren und augenscheinlich tot.
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  Inspektor Lestrade war eine Dreiviertelstunde später am Tatort. Die Zusammenhänge zum Mord an dem Geisterjäger lagen auf der Hand, doch noch immer tappte man im Dunkeln, was das Wie anging.


  Holmes haderte mit sich, wie viel er von den Ereignissen während seines Rausches erzählen sollte. Er hatte Sorge, ob Lestrade ihn angesichts dessen für zurechnungsfähig erachten würde. Auch wenn die unerklärlichen Eiszonen in London seine Aussage untermauern konnten. Dennoch zog er es vor, so wenig wie möglich von Geistern zu sprechen. Solange er keine hieb- und stichfeste Erklärung fand, wollte er die laufenden Ermittlungen des Yards nicht damit beeinflussen.


  „Haben Sie eine Ahnung, warum ausgerechnet diese beiden sterben mussten?“, fragte Lestrade.


  Holmes zuckte mürrisch die Achseln. „Ich weiß es nicht.“


  „Sie wissen, dass man Lady Valerie die Eisprinzessin nennt?“, fragte Inspektor Lestrade vorsichtig.


  „Ihren Geist um genau zu sein“, korrigierte Holmes süffisant.


  „Charles spricht von kaum etwas anderem. Und Watson ebenfalls.


  Unser guter Doktor scheint mit einem Mal sehr bewandert, was Gruselmärchen angeht. Ich hoffe, Charles Morning hat ihn mit diesem Geistervirus nicht infiziert.“


  Mit entrüstetem Schnauben drehte sich Watson, der gerade hinzukommen wollte, auf dem Absatz um und ging. Es tat Holmes leid, seinen Freund verletzt zu haben, doch er beabsichtigte nicht, den allgemeinen Geisterwahn zu schüren, auch wenn er selbst inzwischen keine Zweifel mehr daran hegte. Doch die Vorstellung, in Kürze Dutzende von Hobby-Geisterjägern durch Londons Straßen ziehen zu sehen, war inakzeptabel.


  „Ich bin überzeugt, es gibt eine logische Erklärung. Auch wenn sie offenbar tief unter dem Nebel des Muirhurst-Moor liegt.“


  „Sie müssen aber zugeben, dass die aktuellen Vorkommnisse alles andere als gewöhnlich oder gar logisch erscheinen“, merkte Lestrade an. „Ich fahre jetzt zurück zum Yard. Sobald ich Näheres zu den Obduktionen weiß, gebe ich Ihnen Bescheid, Holmes.“


  



  



  Als der Detektiv nach Watson suchte, um sich für seine Bemerkung zu entschuldigen, kümmerte sich dieser gerade um Mrs Hudson, die noch immer unter Schock stand. Die Medizin, die er ihr einflößte, roch verdächtig nach schottischem Whisky.


  Mit mürrischem Blick folgte Watson wenig später seinem Freund zurück ins Musikzimmer, nachdem Mrs Hudson endlich eingeschlafen war.


  „Sie wird einige Tage brauchen, bis sie das verkraftet hat“, erklärte er.


  „Es war auch kein schöner Anblick. Und Mrs Hudson ist nicht mehr die Jüngste.“


  Die Verstimmung des Doktors war schwer zu übersehen, und es gab wohl nur einen Weg, ihr entgegenzuwirken.


  „Es tut mir leid, Watson. Bitte verstehen Sie, dass ich nicht auch noch Öl ins Feuer gießen möchte.“


  Nach kurzem Zögern nickte Watson schließlich, und Holmes lächelte ihn entschuldigend an.


  „Sie wollten vorhin noch etwas sagen, ehe Mrs Hudson das Medium entdeckte.“


  „Ja, es geht um Michael MacGregor. Ich habe versucht, etwas über ihn herauszufinden. Abgesehen davon, dass er aus Schottland stammte, wie ja schon der Name vermuten lässt, findet sich nichts über ihn. Weder seine Herkunft, noch ob es irgendwelche nahen oder entfernten Verwandten oder gar Nachkommen gibt.“ Dieser Umstand stimmte Holmes unzufrieden. Also galt es, sich erst einmal auf die Spuren zu konzentrieren, die sich verfolgen ließen.


  „Was halten Sie von dem zweiten Opfer? Glauben Sie, es geht auf Lady Valeries Konto?“


  Holmes schüttelte den Kopf. „Sie hat den Geisterjäger nicht getötet, darum glaube ich auch nicht, dass sie das Medium umgebracht hat. Es soll vielleicht nur so aussehen, wenn ich auch noch keine Erklärung habe, warum. Aber ich denke, wir müssen unterscheiden zwischen dem Frost, der sich ausbreitet, und den Toten. Es ist das Siegel, Watson. Nur mit dem Siegel kann man Menschen zu Eis erstarren lassen. Also befindet es sich in unserer Nähe, und jemand weiß es zu nutzen. Die Frage ist  wer.“


  „Und wie und wo“, ergänzte Watson.


  „Genau. Und all das liegt in der Vergangenheit. Darum werden wir beide jetzt ein wenig Ahnenforschung betreiben. Sie hier in London, ich werde für eine Weile nach Schottland reisen. Vielleicht komme ich dort auch MacGregor auf die Spuren. Behalten Sie Muirhurst Cottage und sein Moor im Auge. Unauffällig wenn es geht, damit wir nicht noch mehr Tote in erstarrtem Zustand vorfinden. In der Zwischenzeit hoffe ich, dass Lady Valerie nicht allzu umtriebig ist, sonst werden die Heizkosten in diesem Jahr in London drastisch steigen.“
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  Holmes reiste nach Selkirk, um dort mehr über Lady Cecilia zu erfahren. Auch Edinburgh kam in Frage, falls er in ihrem Heimatort nicht genug Informationen zusammentragen konnte. Zunächst führte ihn der Weg zum Standesamt, wo er, nachdem Inspektor Lestrade den hiesigen Behörden bestätigte, dass er im Auftrag des Yards ermittelte, Einsicht in die Geburtsurkunden und Stammbäume der ansässigen Familien nehmen durfte. Dabei machte er neben dem Wohnsitz von Lady Cecilias Schwester noch eine weitere interessante Entdeckung. Cecilia Morning war eine geborene MacGregor.


  Holmes ließ sich von seiner inneren Eingebung leiten und verfolgte die Ahnenlinie weiter zurück. Tatsächlich tauchte ein Michael MacGregor auf, der vom Geburtsdatum her mit Lady Valeries Geliebtem übereinstimmte. Doch noch interessanter wurde es, als er 1473 schließlich auf eine Valerie MacGregor stieß. Aus rationaler Sicht unwahrscheinlich, dass dieselbe Valerie MacGregor Ende des 17. Jahrhunderts unter dem Namen Valerie Muirhurst von Raymond Grace ermordet wurde. Doch in Anbetracht eines Siegels der Unsterblichkeit relativierte es sich. Und abwegig war der Gedanke nicht, dass sich Lady Valerie in einen Nachkommen ihrer eigenen Familie verliebte. Sie hatte auf ihn wie jemand gewirkt, der sehr intensiv empfand, und solche Menschen verspürten stets ein starkes Band zu ihren Wurzeln und den Menschen, die ihnen nahestanden.


  Am nächsten Tag suchte er Susan Baker auf, die einzig lebende Verwandte von Lady Morning.


  Mrs Baker war überrascht, ließ Holmes aber ein, nachdem er ihr erklärte, dass er ein Freund des Dukes of Chester und ihrer Schwester sei und zufällig in Selkirk weilte.


  „Wie geht es Cecilia? Sie hat sich schon seit einer Weile nicht mehr gemeldet.“


  „Sie können sich bestimmt vorstellen, was es heißt, eine Duchess zu sein. Es ist sicher keine böse Absicht, dass sie nur selten schreibt oder Sie besucht.“


  Mrs Bakers Lächeln fiel schmal, fast traurig, aus. „Natürlich, Mr Holmes. Aber Cecilia hat sich auch vor ihrer Ehe mit dem Duke of Chester nicht häufiger gemeldet. Sie lebt ein anderes Leben als ich.


  Das war schon immer so.“


  „Es klingt, als hätten Sie beide kein allzu gutes Verhältnis.“


  „Sie schickt uns Geschenke zum Geburtstag und zu Weihnachten.


  Das ist alles. Seit sie fortgegangen ist, war sie nicht ein Mal hier. Ich habe manchmal gedacht, dass sie mich vielleicht verachtet für das Hausmütterchen, das ich geworden bin. Sie wollte lieber in die Fußstapfen unser Ahnen treten und für die Freiheit kämpfen. Zumindest sagte sie das.“


  Das deckte sich mit der Aussage des Dukes, warum sie als Sanitäterin mit in den Krieg gezogen war.


  „Es wunderte mich, als sie schrieb, einen Duke geheiratet zu haben.“


  „Sie schrieb? Waren Sie denn nicht auf der Hochzeit?“ Mrs Baker lachte bitter. „Die beiden ließen sich doch noch an der Front trauen. Wussten Sie das nicht? Es gab keine Feier. Offen gestanden habe ich mich oft gefragt, warum sie Charles Morning geheiratet hat. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber an Liebe glaube ich bei Cecilia nicht.“


  Hier würde er wohl nicht weiterkommen, stellte Holmes mit Bedauern fest. Zwischen Mrs Baker und Lady Cecilia schien eine noch frostigere Stimmung zu herrschen, als in London. Nun verstand er auch, warum der Duke nicht geglaubt hatte, dass sie wegen des Streits hierher flüchten würde.


  Seine Frage nach einer Vorfahrin „Valerie McGregor“ konnte Mrs Baker nicht beantworten. Sie interessierte sich nicht für Stammbäume und verstorbene Angehörige. Schließlich gab Holmes auf, verabschiedete sich höflich und fuhr am selben Tag nach Edinburgh weiter.
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  „Verdammt!“ Inspektor Lestrade verlor nur selten die Fassung, doch seit dem ersten Toten im Moor, waren inzwischen drei weitere Frostleichen hinzugekommen. Erst dieses Medium und dann zwei seiner Beamten, die Muirhurst unter Beobachtung halten sollten. Keine angenehme Aufgabe, den Frauen dieser beiden Männer die Nachricht von deren Tod zu überbringen.


  Außerdem breitete sich die Eisdecke immer weiter aus. Sogar der Tower war inzwischen unter einer dicken Schicht eingeschlossen und Big Ben gab seit zwei Tagen keinen Ton mehr von sich. Zu allem Überfluss war auch noch Holmes verschwunden. Aus Selkirk abgereist. Und Watson wollte ihm nicht sagen wohin.


  Ein wenig hatte er aus dem Doktor herausbekommen, und das behagte ihm überhaupt nicht. Er war Inspektor des Yards, kannte sich mit jeder Art von Verbrechern aus. Aber wenn es tatsächlich um Geister ging, musste er passen. Er glaubte Watson. Die Fakten waren deutlich, dem würde sich auch Holmes nicht länger widersetzen können, wenn er zurückkam. Aber wenn er Watson richtig verstanden hatte, waren die Zweifel des Meisterdetektivs ebenfalls nur gering, auch wenn er in Anbetracht der Gesamtsituation keine unnötige Manie schüren wollte. Dem stimmte Lestrade sogar zu. Er beabsichtigte ebenfalls nicht, von Geistern zu sprechen. Es genügte, dass mehrere seiner Leute dies hinter vorgehaltener Hand bereits taten.


  Darüber hinaus ging ihm Charles Morning allmählich auf die Nerven. Er hatte fast das Gefühl, der Duke freute sich über jedes weitere Opfer, bestätigte es doch seinen Glauben an den Geist von Lady Valerie. Lestrade war fast soweit, selbst die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass sie diese Morde beging, doch warum sollte ein Geist, der jahrzehntelang nicht von seinem Grab gewichen war, mit einem Mal losziehen und halb London in Eis verwandeln? Das ergab keinen Sinn. Nichts an diesem Fall ergab Sinn.


  Lestrade wünschte Holmes’ Rückkehr herbei. Schon viele Fälle, die dem Anschein nach nicht zu lösen gewesen waren, hatten er und Holmes gemeinsam aufgeklärt. Wo auch immer der Detektiv seine Lösungen hernahm, sie waren stets brillant und treffend.


  „Inspektor?“


  „Ja!“


  Der junge Beamte zuckte ob der harschen Antwort zusammen.


  „Es tut mir leid, Johnson. Meine Nerven sind wohl derzeit nicht die besten. Was gibt es?“


  „Doktor Watson ist draußen und möchte Sie sprechen.“


  „Ist Holmes zurück?“


  „Nein, Inspektor. Aber Doktor Watson hat Neuigkeiten aus Muirhurst erhalten. Leider keine guten.“


  Diese Umschreibung erwies sich als weit untertrieben. Der Butler des Dukes, der die erste Leiche gefunden hatte, war von Lady Cecilia im Hundezwinger gefunden worden. Steifgefroren. Die Ärmste hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten, und ihr Gatte war außer sich. Allerdings mehr vor Freude, denn aus Sorge.


  „Woher wissen Sie von dem Toten?“, lautete die erste Frage, die Lestrade dem Doktor stellte.


  „Norton, der Sekretär des Dukes kam zu mir in die Baker Street.


  Vielmehr wollte er zu Holmes, aber der ist noch immer nicht zurück.


  Ich hielt es für das Beste, Sie sofort aufzusuchen. Norton habe ich nach Muirhurst zurückgeschickt.“


  Gemeinsam mit Watson und drei Beamten fuhr Lestrade zu den Mornings.


  „Dieser Geist scheint wirklich ausgesprochen mordlustig zu sein“, murmelte er unzufrieden.


  Watson räusperte sich. „Ich möchte Holmes zwar nicht vorgreifen, aber wir denken, dass nicht Lady Valerie diese Morde begeht.“ Lestrade blickte überrascht auf. „Nicht? Ja, aber wer denn sonst?“


  „Das wissen wir nicht. Holmes verfolgt gerade eine Spur. Und ich recherchiere in der Zwischenzeit hier in London.“


  „Und was bringt Sie zu der Vermutung, dass die Eisprinzessin diese Leute nicht auf dem Gewissen hat? Immerhin sind sie doch gefroren.“


  Seufzend begann Watson, Inspektor Lestrade über die bisherigen Erkenntnisse zu informieren.


  „Und da Muirhurst immer noch ohne Frostschaden dasteht, ist es unwahrscheinlich, dass sich Lady Valerie dort aufhält. Also kann sie auch nicht die Mörderin sein.“


  Lestrade verfiel ins Grübeln. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, denn einen Geist konnte er ohnehin nur schwer inhaftieren. Aber irgendwie war es ihm angenehmer gewesen, als er noch einen Verdächtigen hatte.


  



  [image: ]



  



  Auch Edinburgh hatte Holmes nicht wirklich weitergebracht, sondern nur eine Menge neuer Fragen und Mutmaßungen herbeigeführt.


  Bei seiner Rückkehr in die Baker Street erwarteten ihn Watson und Inspektor Lestrade mit der Nachricht vom Tod des Butlers. Den Duke hatte man ruhigstellen müssen, so sehr steigerte er sich inzwischen in die Sache hinein.


  „Norton hat mir versprochen, dafür Sorge zu tragen, dass der Duke seine Spritzen bekommt. Lady Cecilia ist nach dem Leichenfund wohl nicht in der Lage, ihren Mann zu behandeln. Aber ich hatte Sorge, er könne dem Wahnsinn anheimfallen. Wenn dieser Spuk doch nur endlich zu Ende wäre.


  Holmes sah Watson an, dass ihm noch mehr auf den Nägeln brannte, was er jedoch in Anwesenheit des Inspektors nicht äußern wollte. Es wäre unhöflich gewesen, Lestrade hinauszukomplimentieren, darum übte sich Sherlock Holmes in Geduld, bis der Inspektor schließlich von selbst ging.


  „Also, mein Freund, was haben Sie herausgefunden während ich weg war?“


  „Einige sehr beunruhigende Tatsachen.“ Watsons Besorgnis übertrug sich auf Holmes. Erst recht, als er einen Ordner mit Kopien hervorholte, die er in den letzten Tagen zusammengetragen hatte und die unzweifelhaft belegten, dass Charles Morning  wenn auch entfernt  mit Raymond Grace verwandt war. Zusammen mit Holmes’Entdeckung, dass Cecilia eine MacGregor war und dass es in ihrer Ahnenreihe sowohl einen Michael als auch eine Valerie gab, waren dies einfach zu viele Zufälle.


  „Denken Sie, was ich denke, Holmes?“


  „Fast. Sie glauben sicher, dass sich Cecilia an Charles Morning stellvertretend rächen will.“


  „Aber ist das nicht die logischste Erklärung für alles?“


  „Nicht für alles, Watson. Vergessen Sie nicht das Eis.“


  „Holmes, dass ich es noch erleben darf, einmal mehr der Logik zugetan zu sein als Sie, ist fast schon eine Ehre, auch wenn es mich besorgt, weil es Ihnen nicht ähnlich sieht. Wir gehen doch inzwischen beide davon aus, dass es diesen Geist wirklich gibt. Wäre es da nicht denkbar, dass Lady Cecilia im Auftrag ihrer Vorfahrin handelt, die natürlich für die Eiszeit in London verantwortlich ist?“ Holmes nickte schweigend. Soweit hatte Watson sicher recht. Doch warum sollte Lady Valerie ihn dann beauftragen Michael zu finden?


  Und das Siegel? Lady Cecilia konnte nur dann die Mörderin sein, wenn sie im Besitz desselben war und dann wäre er überflüssig in diesem Spiel. Im Moment stand es wohl Schach zugunsten des Mörders.


  „Ich muss nachdenken, Watson. Da fehlt noch ein wichtiges Puzzlestück. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.“


  



  In seinem Zimmer schwankte Holmes einen Augenblick zwischen dem Döschen mit dem Kokain und seiner Violine. Schließlich stopfte er sich erst einmal seine Meerschaumpfeife und lehnte sich in seinem Schaukelstuhl zurück.


  


  Stück für Stück rekonstruierte er die Geschehnisse. Angefangen bei der sehr plötzlichen Eheschließung des Dukes und Duchess of Chester, den Séancen, seiner ersten Begegnung mit Charles Morning, dem Geisterjäger und dessen Tod, dem gefrorenen Medium wenig später, dem Bild mit dem Siegel, das ihn immer noch irritierte bis hin zu den Toten und dem gefrierenden London. Wie standen all diese Dinge miteinander und mit den recherchierten Ahnenreihen in Verbindung? Vor allem, was hatte Lady Valerie damit gemeint, er müsse Michael finden?


  Nachdenklich blies er den Rauch der Pfeife aus. Das Bild. Die Ähnlichkeit. Plötzlich hatte er eine Idee. Vage noch, aber ein Anfang. Er brauchte Kokain. Und vielleicht ein weiteres Gespräch mit Lady Valerie.


  



  



  „Geht es Ihnen besser, Holmes?“, fragte Watson vorsichtig, als er erst zwei Tage später zum Frühstück erschien.


  „Durchaus, mein Freund. Ich habe gründlich nachgedacht und ich spüre, dass ich mich der Lösung des Rätsels endlich nähere.“ In der Tat konnte eine weitere Prise Kokain und stundenlanges Violinenspiel einige Fragen klären. Auch ohne, dass die Eisprinzessin ihn ein weiteres Mal besucht hatte, wenngleich er ihr gerne noch die ein oder andere Frage gestellt hätte. Die Lösung, die sich ergeben hatte, wies noch Lücken auf, aber da alle entgegengesetzten Überlegungen nicht in Frage kamen, musste er davon ausgehen, dass sie am Wahrscheinlichsten war.


  „Wir waren völlig auf dem Holzweg, indem wir Cecilia verdächtigten“, erklärte er. „Ich denke, ich weiß jetzt, wer der Mörder ist. Und auch, wo wir Michael finden. Was mir fehlt, ist das Grundmotiv. Das Warum. Ohne das kann ich meine These nicht stützen und den Täter nicht an Lestrade ausliefern.“


  Watson gab ein unzufriedenes Grunzen von sich. „Versuchen Sie es doch mit einem Medium wie Madame Loulou, Holmes. Hier in der Times schreiben sie von einem, das sich sogar für die Reinkarnation von König Salomon hält und vorgibt, mit jedem Geist zu jeder Zeit in Kontakt treten zu können.“


  Der Detektiv riss seinem Freund unvermittelt die Zeitung aus der Hand und überflog den Artikel.


  „Watson, Sie sind unübertrefflich“, stieß er aus und klopfte seinem völlig verwirrten Freund auf die Schulter. „Das ist es. Das letzte Puzzleteil. Ich muss sofort nach Muirhurst.“
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  Während der Fahrt zum Anwesen des Dukes weigerte sich Holmes strikt, Watson näher einzuweihen. Noch immer war es dem Freund ein Rätsel, was dieser Zeitungsartikel, der nicht das Mindeste mit der Eisprinzessin zu tun hatte, dem Meisterdetektiv verraten hatte, aber egal, wie sehr er bohrte, Holmes wurde nicht konkret.


  „Wenn man das Unmögliche ausschließt, muss das, was am Ende übrig bleibt, die Wahrheit sein, egal, wie unmöglich sie auch erscheinen mag.“ Watson nickte. Diese These kannte er aus allen ihren gemeinsamen Fällen. „Und welche wäre das, Holmes?“


  „Warten Sie es ab, Watson. Sie werden überrascht sein. Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.“


  Bei ihrer Ankunft vermittelte Muirhurst Cottage einen erschreckend verlassenen Eindruck, was nicht zuletzt daran lag, dass sich vom Moor her eine dicke Eisschicht ausbreitete, die bereits das halbe Herrenhaus überzog.


  „O mein Gott!“, entfuhrt es Watson.


  „Bleiben Sie ruhig. Ich brauche Sie jetzt.“ Holmes näherte sich dem Eingang ohne Zögern. Die Tür stand offen, im Haus herrschte gleich in doppeltem Sinne eisige Stille. Holmes winkte Watson, ihm zu folgen. Achtlos stieg er über die Leichen der Köchin und zweier Zofen hinweg. Der Detektiv konnte keine Rücksicht auf Opfer nehmen, denen sowieso nicht mehr zu helfen war. Es galt, Lady Cecilia zu retten und Lady Valerie das zurückzugeben, was ihr gehörte.


  „Sie werden sicher im Keller sein“, flüsterte er über die Schulter.


  „Sehen Sie, Watson.“ Er deutete auf die Kellerstufen, an denen das Eis mehrere Zentimeter dick war.


  „Wer, Holmes?“


  „Unser Mörder und die beiden Ladies.“


  


  Im Vorbeigehen griff er nach einem Teekessel. Den würde er vielleicht noch brauchen.


  „Holmes, wollen Sie denen einen Tee kochen, oder was wollen Sie mit dem Kessel?“ Watsons Stimme war seine Nervosität deutlich anzuhören.


  „Nur eine Theorie. Aber sie könnte wichtig sein.“ Lautlos schlichen die beiden Männer in den Keller hinunter. Flackerndes Kerzenlicht brach sich an den Wänden und warf die Schatten dreier Gestalten in den Raum, die sich gegenüberstanden.


  „Diesmal gehörst du mir allein“, hörte man jemanden sagen, der eindeutig männlich klang.


  „Niemals! Lieber sterbe ich.“ Es war die Stimme von Lady Valerie.


  „Nein! Ich werde dich nicht noch einmal im Moor versenken. Es reicht, meinen Kontrahenten aus dem Weg zu räumen. Das hätte ich damals schon wissen müssen. Zweihundert Jahre ohne dich, jetzt endlich bekomme ich dich zurück.“


  Die beiden kleineren Schatten wichen zurück. Holmes wagte einen Blick um die Ecke und sah die Frauen dicht beieinander stehen. In ihren Augen stand Angst, auch wenn Lady Valerie bereit schien, ihrem Angreifer die Stirn zu bieten. Sei es auch nur, um ihre Nachfahrin zu beschützen.


  Der Mörder wandte ihm den Rücken zu, doch die blauen Lichtreflexe, die hier und da von seiner Brust aufstiegen, bewiesen, dass er das Siegel der Unsterblichkeit trug. Zum Greifen nah. Doch auch wenn Lady Valerie dieselbe unheilvolle Macht wie der Kristall in sich trug, vermochte sie ihn doch nicht ohne weiteres an sich zu bringen, nachdem sie ihn aus freien Stücken weggeben hatte.


  Er spürte Watson direkt hinter sich, der angespannt die Szenerie betrachtete.


  „Können Sie ihn ablenken?“, flüsterte er.


  „Wie?“


  „Gehen Sie in die Küche zurück und machen Sie irgendwelchen Lärm. Aber sehen Sie zu, dass Sie umgehend dort fortkommen, ehe er bei Ihnen ist. Und was auch geschieht, blicken Sie niemals auf den Kristall, Watson. Hören Sie, niemals!“


  


  Der Doktor nickte und schlich die Treppe wieder nach oben.


  Holmes lehnte sich einen Moment gegen die Mauer des Kellers und atmete tief durch.


  Sekunden später schepperte es über ihnen. Watson leistete ganze Arbeit, offenbar räumte er das halbe Inventar ab. Wie erwartet, drehte sich Raymond Grace um und rannte an Holmes vorbei nach oben.


  Ein Glück, dass er dabei ebenso auf dem glatten Boden rutschte, wie jeder andere. So achtete er nicht weiter auf seine Umgebung und sah den Detektiv in der Nische nicht.


  Sofort eilte Holmes zu Lady Cecilia, die erleichtert schluchzend in seine Arme sank. „Gott sei Dank! Holmes! Er hat alle umgebracht.“


  „Ich weiß, Cecilia, aber wir haben jetzt keine Zeit, jemanden zu betrauern. Watson ist für das Ablenkungsmanöver verantwortlich, doch das wird Raymond nicht lange aufhalten.“


  „Was will er von mir? Er hält mich für Lady Valerie. Ist er auch für das Gemälde verantwortlich?“


  Erst jetzt wurde Holmes bewusst, dass Lady Cecilia ihre Urahnin nicht sehen konnte. Diese nickte ihm nun aufmunternd zu und wies nach oben.


  „Das Gemälde ist echt. Sie sehen ihr wirklich zum Verwechseln ähnlich. Alles Weitere erkläre ich Ihnen später. Wir müssen erst einmal hier raus.“


  „Aber nicht doch!“


  Holmes versteifte sich augenblicklich. Nun saßen sie wohl in der Falle. „Raymond Grace“, sagte er gepresst. „Oder soll ich Sie weiterhin Raymond Norton nennen?“


  Ein hässliches Lachen war die Antwort. „Das ist mir gleich. In zweihundert Jahren lernt man, sich nicht lange an einen Namen zu binden. Sonst fällt man zu sehr auf.“


  „Sie haben das alles geschickt eingefädelt, Norton. Das muss ich Ihnen lassen.“


  „Ja, nicht wahr?“ Stolz klang in der Stimme des Sekretärs. „Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich sie im Lazarett sah.


  Aber sie musste sich unbedingt in meinen eigenen Nachfahren verlieben. So ein Blödsinn.“ Er schnaubte ungehalten. „Doch ich hatte ja Zeit.“


  


  „Haben Sie sich um Ihre Herrin bemüht, Norton? Oder war es von Anfang an Ihr Plan, den Geist Ihrer einstigen Liebe mit diesem Medaillon in sie zu transferieren. Eine Reinkarnation sozusagen.“ Es verblüffte Norton, wie gut Holmes Bescheid wusste. Aber es befriedigte ihn, dass er nicht alles herausgefunden hatte.“


  „Oh, der Gedanke war von Anfang an da, doch Valerie wollte sich mir einfach nicht zeigen.“


  Vorsichtig drehte Holmes die Teekanne in seiner Hand, damit Norton sie nicht bemerkte und ignorierte dabei den fragenden Blick Cecilias. Nur Valerie verstand, was er vorhatte und stieg in das Spiel mit ein.


  „Aber als du Holmes bei einem Empfang in London sahst und seine Ähnlichkeit zu Michael, da wusstest du, wie du mich fortlocken kannst. Dass ich im ersten Moment denken würde, Michael wäre wiederauferstanden.“


  „Gut kombiniert, meine Liebe. Du könntest beinahe Holmes’ Assistentin werden. Aber er hat ja schon einen. Wo ist denn Ihr Schatten? Dieser Dr. Watson? Ich nehme an, dieses schäbige Ablenkungsmanöver war sein Werk. Ich wollte mich noch bei ihm bedanken, dass er mir eine ausreichende Menge an Beruhigungsmitteln dagelassen hat. So steht Charles mir bei meinem Vorhaben nicht im Weg. Aber man weiß ja nie, ob man ihn nicht noch braucht. Für Sie hingegen, habe ich nur eine Verwendung.“


  Holmes drehte sich nicht um, doch an Cecilias schreckgeweiteten Augen erkannte er, dass sich Raymond näherte. Seine Hände schwitzten, während er versuchte, die Teekanne in eine Position zu bringen, in der er den Sekretär sehen konnte, dieser die Kanne aber nicht bemerkte.


  „Seien Sie nicht so unhöflich, Holmes. Wollen Sie Ihrem Tod nicht wenigstens ins Gesicht sehen? Mit Ihnen wird es perfekt. Genau wie damals.“


  Er hörte, wie sich Raymond im Raum bewegte. Offenbar konnte auch er Valerie noch nicht sehen, nur hören.


  „Was ist, meine Liebe? Lässt du ihn noch einmal sterben? Oder tust du mir den Gefallen, dich endlich zu zeigen. Vielleicht erweise ich mich dann gnädig.“


  


  „Das wirst du nicht und das wissen wir beide“, antwortete Valerie kalt. Cecilia hielt den Atem an, als sich der Geist der Eisprinzessin endlich materialisierte und für alle Anwesenden sichtbar wurde.


  „Ah!“ Im Spiegel der Teekanne sah Holmes endlich Norton und das zufriedene Lächeln auf dessen Gesicht. Der Kristall auf seiner nackten Brust leuchtete gespenstisch. „Jetzt ist es soweit. Lady Cecilia, seien Sie doch so nett, und räumen Sie den Körper für meine Zukünftige.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus und hob das Siegel an. Jetzt oder nie.


  „Holmes!“


  Watsons Ruf von der Treppe ließ alle Anwesenden herumwirbeln.


  Innerhalb von Sekunden registrierte der Detektiv, dass Watson mit dem Rücken zu ihnen stand. Er gönnte sich nur einen Moment der Erleichterung, dann sprang er nach vorne, schob den Ausgießer der Kanne unter den Verschluss des Siegels und riss die Kette auseinander.


  Norton konnte nicht schnell genug reagieren. Er wirbelte herum, um Holmes niederzuschlagen, doch in dem Augenblick griff Lady Valerie nach dem Kristall und presste ihn dem Sekretär auf die Stirn.


  „Neiiin!“ Sein Schrei ließ die Grundmauern von Muirhurst erbeben. Holmes riss die wie zur Salzsäule erstarrte Lady Cecilia mit sich zu Boden und schützte ihre Augen vor dem kalten blauen Licht, das aus dem Stein in alle Richtungen strahlte, während er sich die Seele von Raymond Grace einverleibte. Eisschollen breiteten sich rasend schnell über dem gesamten Kellerboden aus, krochen an den Wänden empor und erfüllten die Luft mit einem hellen, sirrenden Ton.


  Dann herrschte wieder völlige Stille, die von einem verständnislosen:


  „Was ist denn hier los?“ des Dukes unterbrochen wurde.


  „Charles!“ Cecilia sprang auf und zwängte sich an Watson vorbei, um ihrem Mann in die Arme zu fallen. Holmes klopfte sich ein paar Eiskristalle vom Anzug.


  „Charles“, rief auch er freudig. „Sie haben es geschafft.“ Verdutzt blickte der Duke of Chester zwischen seiner Frau, dem Doktor und Holmes hin und her. „Die Séance war ein voller Erfolg“, fuhr Letzter fort. „Lady Valerie wird endlich Ruhe finden. Wie Sie richtig erkannt hatten, war sie bereit, mir allein den Ort ihres Grabes anzuvertrauen.“


  Er nickte Watson zu, der sich sofort um den Duke und dessen Gattin kümmerte.


  



  



  „Ein Loblied auf moderne Betäubungsmittel“, sagte Holmes wenig später zu seinem Freund, als sie allein im Salon von Muirhurst saßen, um sich von dem Schrecken zu erholen. „Sie werden sich wirklich an nichts erinnern?“


  „Ganz bestimmt nicht. Die Erklärung mit der Séance wird beiden genügen. Und wenn die Moorleiche geborgen wird ... sie wird doch geborgen?“


  Holmes nickte bekräftigend. „Ja. Ich kenne die Stelle. Sie wird bald wieder neben ihrem Liebsten liegen. Und ich bin mir fast sicher, dass ihr Leichnam das Amulett tragen wird. Damit ist dann auch dessen Kraft gebrochen und der Spuk hat ein Ende. Bleibt nur, eine halbwegs plausible Erklärung für Lestrade zu finden. Aber da wird mir schon etwas einfallen.“


  „Woher wussten Sie, dass es Norton ist?“


  „Das wusste ich schon letzte Nacht. Als ich alle Fakten noch einmal zusammentrug und aufgrund dessen, was die einzelnen Personen gesagt und getan haben, wo sie sich während der Morde aufgehalten haben und welchen Hintergrund sie haben, konnte ich Lady Cecilia ebenso ausschließen, wie ihren Mann. Lady Valerie kam ebenfalls nicht in Frage, sonst hätte sie meine Hilfe nicht erbeten. Der Butler war tot, der Geisterjäger und das Medium ebenfalls. So blieb aus dem engsten Kreis nur Norton übrig. Auch die Tatsache, dass der Geisterjäger und das Medium die beiden ersten Toten waren sprach für sich. Es waren die einzigen Menschen, die von dem Duke hinzugezogen worden waren und die Norton auf die Schlichte kommen konnten.“


  „Das ist wirklich brillant, Holmes. So haben Sie ihn ohne Zweifel entlarvt.“


  „Nein, noch nicht ganz. Denn mir fehlte das Motiv für sein Handeln. Sehen Sie, er blieb zwar im Hintergrund, doch alles ging von ihm aus. Er brachte Charles und Cecilia zusammen  wenn auch etwas unfreiwillig, er setzte dem Duke diese Geistermärchen in den Kopf, als er merkte, wie zugänglich er für derlei Dinge war. Danach suchte er gezielt dieses Anwesen aus und kaufte es im Auftrag des Dukes. Das habe ich übrigens nur zufällig erfahren, doch es war ohnehin nur unwesentlich von Belang. Zur ersten Séance auf Muirhurst lud Norton mich ein. Im Auftrag des Dukes, aber der wusste nichts davon. Das erklärt mir im Nachhinein auch seine anfängliche Zurückhaltung. Er hat sämtliche Kontakte hergestellt.“


  „Und warum? Also  welche Rolle spielten Sie dabei?“ Holmes atmete tief durch. „Sie erinnern sich, dass Lady Valerie mir sagte, ich solle Michael finden, dann wüsste ich es.“


  „Ja!“


  „Kommen Sie mit, Watson.“


  Schweigend führte Holmes seinen Freund zu dem Bild über das sich Cecilia so aufgeregt hatte und hob es aus seiner Aufhängung. Er strich über die leere Fläche neben Lady Valerie, die ihn anfangs so irritiert hatte. Seit heute Morgen wusste er auch, warum. Unvermittelt griff er fest zu.


  Watson wollte schon protestieren, dass er das Gemälde zerstöre, wurde jedoch sprachlos ob dessen, was unter einer dünnen Schicht Stoff, die jemand auf die eigentliche Leinwand geklebt hatte, hervorkam. Auch Holmes wurde ein wenig blasser um die Nase, obgleich er solches schon vermutet hatte. Neben Lady Valerie stand ein junger Mann mit aristokratischmarkanten Zügen und einer Adlernase.


  Schlank und hochgewachsen und nach dem Wappen auf seinem Rock kein Geringerer als Michael MacGregor. Die Ähnlichkeit mit Holmes war erschreckend.


  „Das meinte Lady Valerie wohl, als sie sagte, ich solle Michael finden.“


  „Wie sind Sie darauf gekommen?“


  „Reinkarnation, Watson. Ihr Bericht in der Times heute früh lieferte das letzte Puzzlestück. Eine Reinkarnation Lady Valeries und Michael MacGregors. Zumindest glaubte Raymond das.“ Sie sahen sich beide an, trafen schweigend die Übereinkunft, dass es für alle Beteiligten besser war, wenn außer ihnen keiner erfuhr, wie Michael MacGregor ausgesehen hatte.


  


  Holmes und Watson verharrten lange schweigend vor dem Kamin, während die knisternden Flammen den Beweis verzehrten und das Eis zu schmelzen begann.


  



  Um Punkt sechs Uhr schlug die Glocke von Big Ben in der Ferne.


  Holmes trat ans Fenster und blickte auf das Moor hinaus. „Ich glaube, es wird ein milder Winter, Watson. Meinen Sie nicht auch?“
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  SHERLOCK HOLMES UND DAS GEHEIMNIS DER UNSTERBLICHKEIT



  Klaus-Peter Walter

  



  Nur durch den Glauben an die Unsterblichkeit erfasst der Mensch seinen

  vernünftigen Zweck auf Erden.


  Fjodor M. Dostojewski, Tagebuch eines Schriftstellers
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  Holmes, van Helsing und Frankenstein.


  



  Der Fall, über welchen ich hier  wiederum nur in fragmentarischer Weise  berichten werde, ist durch eine Anzahl von Eigentümlichkeiten ausgezeichnet, welche zu ihrer Hervorhebung vor der Darstellung auffordern.


  Kurz vor seinem zweiten Verschwinden durchlebte mein Freund Sherlock Holmes eine Phase der Depression. Er litt unter Schlaflosigkeit, improvisierte des Nachts wilde Phantasien auf seiner Geige, ernährte sich schlecht, magerte ab und bekam eine noch bleichere Gesichtsfarbe als sonst. Er sah aus wie damals, als er gewohnheitsmäßig Kokain spritzte. Außerdem kam er in jener Zeit immer wieder auf dasselbe Thema zu sprechen: Er fürchtete, man werde sich seiner nicht als reale Person erinnern.


  „Man wird glauben, ich sei lediglich Ihre Erfindung gewesen, Watson.“


  Leider fiel mir nicht die richtige Antwort ein. „Goethe sagt, der Nachruhm sei die wahre Unsterblichkeit der Seele.“


  „Das mag sein“, antwortete mein Freund, „aber die höhere Form der Unsterblichkeit wäre es doch wohl, gar nicht erst zu sterben“.


  


  Möglicherweise rührten seine düsteren Stimmungen aber auch von einem gravierenden beruflichen Misserfolg her. Monatelang hatte er den wahnsinnigen Wissenschaftler Victor Antrennewski gejagt  vergeblich!


  „Antrennewskis Vorfahren“, hatte er mir erläutert, „wanderten von Europa nach Mexiko aus. Victor studierte in Buenos Aires Medizin.


  Danach wurde er zum Professor an der Universidad de Guadalajara berufen und heiratete eine Indio-Frau, die der gemeinsamen Tochter Hypertrichose vererbte. Ihr ganzer Körper ist mit Haaren bedeckt.


  Bei der Suche nach einem Heilmittel überschritt er ethische Grenzen, die ein Arzt nicht überschreiten sollte. Er musste seine akademischen Ämter niederlegen und ließ sich als Landarzt in Hidalgo in Zentralmexiko nieder. Dann infizierte er sich selber mit der Heine-Medin-Krankheit und musste kühlere Gefilde aufsuchen, weil die Hitze seinem Körper nicht gut tat. Seither habe ich ihn aus den Augen verloren. Nicht einmal die Leute meines Bruders konnten mir helfen.“


  „Und welche ethischen Grenzen hat er überschritten?“, wollte ich wissen.


  „Nun, die Welt ist noch nicht reif, davon zu erfahren“, beschied mir mein Freund barsch.


  Wie lange mag dieses Gespräch zurückliegen? Fünfzig Jahre? Hundert? Ich weiß es nicht.


  Dann führte Mrs Hudson  die richtige Mrs Hudson  einen hochgewachsenen Gentleman mit dem buschigsten Schnauzbart, den ich je gesehen hatte, in unser Wohnzimmer.


  „Iskander Vorpsi“, las Holmes von der ihm dargebotenen Visitenkarte ab. „Generalbevollmächtigter des Wojewoden von Arberija. Wir lassen bitten.“


  Der Gentleman verneigte sich, stellte eine Aktentasche zu seinen Füßen ab und nahm auf unserem Besucherstuhl Platz, den ihm Holmes durch eine Geste angeboten hatte. Unser Gast sprach ein grammatisch fast lupenreines Englisch, aber mit einem seltsamen, balkanesischen Akzent.


  „Bitte sehr höflich, Mr Holmes, dass Sie bereit sind, mich anzuhören. Ich darf gleich zur Sache kommen, denn die Lage ist ernst. Wie Sie vielleicht wissen, steht die Wojewodschaft Arberija weitgehend unter dem Einfluss des Osmanischen Reiches, das noch Teile unseres Landes widerrechtlich in seinem Besitz hält. Nun ist es zu einigen Vorfällen gekommen, die Schwierigkeiten mit Konstantinopel befürchten lassen.“


  „Mr Vorpsi“, unterbrach mein Freund unseren Gast, „ich darf Sie darauf aufmerksam machen, dass ich mich prinzipiell nicht in politische Ränkespiele einmische, schon gar nicht in einem Land, das mir so unvertraut ist, wie das Ihre.“


  „Dessen bin ich mir bewusst, Mr Holmes. Es handelt sich um Fälle, die Ihren Interessen und Fähigkeiten sehr entgegenkommen dürften. Bitte sehr höflich, Mr Holmes! Also, in Arberija sind in den letzten Monaten mehrere Dutzend Menschen verschwunden. Das ist bei uns an sich nichts Ungewöhnliches. Aber einige der Verschwundenen sind Türken. Sollte Konstantinopel zu der Überzeugung gelangen, dass es sich hierbei um eine politische Provokation handelt, könnte das womöglich zu einer Strafexpedition führen.“


  „Dann habe ich erst recht keinen Anlass zur Einmischung. Ich bedaure!“


  „Bitte sehr höflich, Mr Holmes. Schenken Sie mir noch für einen Moment Ihr Ohr. Im Frühjahr, nach der Schneeschmelze, überschwemmte der Fluss Brina ein kleines Tal und spülte Leichen aus einem Massengrab. Bei genaueren Untersuchungen entdeckte man zweiundvierzig der Verschwundenen  Männer, Frauen, Arberier, Türken, Griechen, bunt gemischt. Zum Teil waren sie grausam verstümmelt. Einigen fehlten Gliedmaßen, andere waren regelrecht ausgeweidet.“


  „Gestatten Sie mir nochmals einen Einwurf, Mr Vorpsi“, unterbrach mein Freund mit leichtem Ärger in der Stimme. „Es gibt doch sicherlich eine Art Polizei, eine Miliz in Arberija. Warum soll sich ein Engländer in ein so fernes Land begeben, um Dinge herauszufinden, die dort von den örtlichen Behörden selbst herausgefunden werden können?“


  Vorspi räusperte sich nervös.


  „Arberija ist, wie ich leider zugeben muss, kein moderner Staat.


  Sein Gesetz, der Kanun, ist sehr alt und  leider!  sehr primitiv. Dieses Gesetz gestattet unter Einhaltung bestimmter Regeln sogar noch die Blutrache. Entsprechend sind die Behörden sehr … rückständig.


  Ihre Methoden orientieren sich noch stark an denen der Türkei. Selbst wenn es nur einen Verdacht gibt, ist die Schuld, wenn ich das so formulieren darf, für diese Behörden immer zweifellos. Außerdem ist die Bevölkerung sehr abergläubisch. Nur allzu leicht fällt sie im Kollektiv wahnhaften Erscheinungen anheim. Nur ein aufgeklärter Mann wie Sie, Mr Holmes, wäre in der Lage, hier Klarheit zu schaffen.“ Sherlock Holmes schien sichtlich geehrt, aber keineswegs überzeugt.


  „Die Sache ist so, Mr Holmes“, fuhr Vorpsi fort, „die Leichen wurden in der Nähe der Festung Cruja gefunden, einem Ort von nationaler Bedeutung. Einer Art Heiligtum. Hier haben sich 1450 die Arberier verschanzt und  buchstäblich wie ein Mann kämpfend  der Belagerung durch Tursun Pascha getrotzt. Und nun wohnt auf dieser Festung seit einiger Zeit ein Ausländer, der eine Art … Erfinder sein soll.“


  An dieser Stelle merkte Sherlock Holmes auf, sagte aber nichts. Offenbar nahm er Witterung auf.


  „In seiner Begleitung befindet sich ein haariges Wesen, wahrscheinlich ein Bär oder Affe. Die Leute glauben natürlich, dass es sich um nichts anderes als einen Werwolf handelt. Niemand sonst könne die bedauernswerten Opfer zerrissen haben. Sie müssen wissen, Ausländer sind selten in unserem Land und entsprechend verdächtig! Dabei sind seine Papiere völlig in Ordnung. Er lebt ganz legal in Arberija. Wahrscheinlich hat er mit den Vorfällen überhaupt nichts zu tun.


  Ich hatte Gelegenheit, die Leichen in Augenschein zu nehmen. An den Toten hat sich kein Tier zu schaffen gemacht. Da war ein Mensch am Werk, der ein Skalpell benutzte.“


  „Mr Vorpsi“, erklärte Holmes zu meiner allergrößten Verwunderung, „ich glaube, der Fall interessiert mich. Bitte, fahren Sie fort!“


  „Danke sehr höflich! Also, der Wojewode ist in einer misslichen Lage. Einerseits muss er Unruhen vermeiden, andererseits aber auch den ausländischen Gast schützen. Gastfreundschaft gilt bei uns als fast noch heiliger als Blutrache. Ich habe mir daher erlaubt, einen Lisans, einen Reisepass des Wojewoden, für Sie vorzubereiten  auch für Sie, Dr. Watson. Er ermöglicht Ihnen freie Ein- und Ausreise und zeitlich unbegrenzten Aufenthalt. Außerdem verpflichtet er jede Behörde im Land, Sie uneingeschränkt zu unterstützen. Und für Ihre Unkosten steht selbstverständlich ein Honorar zur Verfügung.“ Er nannte einen Pfundbetrag, bei deren Nennung mir fast schwindelig wurde. Noch niemals wurde Sherlock Holmes ein höheres Honorar angeboten!


  „Erlauben Sie, Mr ... Vorpsi“, warf ich ein, „ich werde mich an der Untersuchung dieser Vorkommnisse keinesfalls beteiligen!“


  „Schade, Dr. Watson, sehr schade. Aber für den Fall Ihres Sinneswandels  auf den ich sehr hoffe  lasse ich Ihnen Ihren Lisans hier!


  Die Hälfte des Honorars ist übrigens bei Vertragsabschluss fällig, bitte sehr höflich!“


  Vorpsi reichte Holmes ein dickes Bündel Geldscheine, und der nahm sie an! War er denn wahnsinnig geworden?


  Nachdem mein Freund noch eine Reihe weiterer Details geklärt und Mr Vorpsi schließlich hinausbegleitet hatte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. „Wie können Sie sich auf so ein unsinniges Abenteuer einlassen, Holmes!“, schimpfte ich. „In einem Land, das nach allem, was man hört, im Mittelalter stecken geblieben ist.


  Einen Werwolf suchen! Das ich nicht lache ...“


  „Auch der Geisterhund der Familie Baskerville war am Ende ebenso wenig ein übernatürliches Wesen wie es zweifellos der Werwolf von Arberija sein wird, Watson. Ich verlange auch nicht, dass Sie mich begleiten. Aber darf ich Sie und ihre verehrte Frau Gemahlin vielleicht zu einem kleinen Urlaub einladen? Was halten Sie von Süditalien? Vielleicht Brindisi? Lockt Sie nicht der Negroamaro? Ein wunderbarer Rotwein. Und von Brindisi aus setzen wir nach Kerkyra über. Die Insel war immerhin bis 1864 britisch. Das Fährschiff braucht zwar dreizehn Stunden, aber Corfu-Stadt entschädigt als prachtvolles Beispiel für den Export venezianischer Architektur in die Ägäis. Und die Lesegesellschaft von Corfu, 1836 gegründet von Petros Brailas-Armenis, ist allemal einen Besuch wert. Sie kann mit jedem vornehmen englischen Gentleman’s Club mithalten. So könnten Sie sich ein wenig erholen und wären trotzdem in meiner Nähe.


  Auf Ihre Mithilfe möchte ich weniger denn je verzichten.“ Zu meinem Ärger teilte meine Frau meine Skepsis keineswegs.


  „Mit Holmes auf den Kontinent! James-Schatz! Wie wundervoll!“ Ihren Küssen vermochte ich nicht lange zu widerstehen.
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  Ich will den geneigten Leser nicht mit der Schilderung der ereignislosen Kanal-Überfahrt oder der Zugfahrt zur Hafenstadt Brindisi via Milano und Bologna langweilen. Meine Frau genoss, munter mit einem aufgeräumten, charmant wie seltenen Sherlock Holmes plaudernd, die Reise entlang des Westsaums der Ägäis ebenso wie die lange Überfahrt um die Südspitze von Kerkyra nach Corfu, der Stadt des Heiligen Spyridon. Im Hotel Konstantinoupolis mit seinen schönen alten Treppen fand unsere Reise vorerst ein Ende. Von hier aus wollte Holmes nach Arberija weiterreisen, während wir auf Nachrichten von ihm oder seine Rückkehr warteten. Unser letztes Abendessen mit ihm gestaltete sich recht melancholisch. Holmes sprach wenig und begab sich früh zur Ruhe.


  Als meine Frau und ich zum Frühstück hinuntergingen, überreichte mir der Wirt einen Brief.


  Mir liegen Abschiedsszenen nicht, mein guter Watson, verzeihen Sie bitte! Leider war, anders als ein englischer Schmuggler, kein einheimischer Fährmann bereit, mich nach Arberija zu bringen. Wenn Sie in einer Woche nichts von mir hören, reisen Sie nach Hause. Ich werde allein zurechtkommen. Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau Gemahlin. Gott mit Ihnen. SH

  



  Während der folgenden Woche, die wie im Fluge verging, blickte ich oft, im Schatten eines Olivenbaumes stehend, durch mein Spektiv über die schmale Meerenge nach Arberija hinüber  ein sandfarbenes Land ohne Vegetation. Abweisend lag es in der Sonne, Menschen konnte ich nicht erblicken. Und dort trieb sich mein Freund herum!


  Wir dagegen genossen, was Homer in seiner Odyssee pries: Birnen und Granaten und Apfelbäume mit glänzenden Früchten, und Feigen, süße, und Oliven kräftig sprossend.


  Wir besichtigten die Alte und Neue Festung, den Britischen Friedhof und die Lesegesellschaft und erfreuten uns der angenehmen Konversation mit Mr und Mrs Mawhiney, einem reizenden älteren Ehepaar aus Schottland, das aus Kairo kommend auf Kerkyra Station machte.


  Ausreichend Gesprächsstoff boten die Untaten des tolldreisten Piraten Pete Bell, der mit seiner Dampfbarkasse Acheron das östliche Mittelmeer unsicher machte. Opfer seiner jüngsten Schandtat war kein Geringerer als der berühmte Professor Challenger, der auf einem hermetisch abgeriegelten Gelände in Argos archäologische Ausgrabungen durchführte. Kaum hatte Challenger jedoch großspurig angekündigt, kurz vor der Bergung des legendären Schildes des Perseus zu stehen, da war dieser Fund auch schon gestohlen. Dummerweise hatte er nämlich ausgerechnet Pete Bells Piraten als Wächter seines Grabungsgeländes engagiert! Nun war der Schild mit dem abgeschlagenen Gorgonenhaupt, bei dessen Anblick der Sage nach jeder Gegner zur Salzsäule erstarrt, weg und Challenger bis auf die Knochen blamiert. Weil die Suche danach in Griechenland wie in Europa vergeblich blieb, begannen die Gazetten, die uns mit eintägiger Verspätung erreichten, bald das Eingreifen meines Freundes zu fordern. Weil der aber unerreichbar war, nahmen sie zu Spekulationen Zuflucht. „Holmes inkognito auf der Suche nach dem Schild?“, fragte eine.


  Jeden Morgen und jeden Abend fragte ich den Wirt nach Nachrichten, belästigte ich den britischen Generalkonsul und einen Geschäftsträger des Wojewoden von Arberija, erhielt aber stets abschlägige Bescheide. Schließlich waren sogar neun Tage ohne Nachricht von Holmes vergangen.


  „James“, begann meine Frau nach dem Schlaf, durch den allein man die griechische Mittagshitze übersteht, „wir sollten abreisen. Wir sind schon zwei Tage länger hier als geplant.“


  „Lass uns noch einen Tag warten, Liebling. Wenn wir dann nichts hören, fahren wir wirklich. Aber jetzt sollten wir erst einmal unseren Tee nehmen. Magst du?“


  Nachdem wir uns angekleidet hatten, begaben wir uns nach unten.


  Um es kurz zu machen  auch der folgende Tag verging ohne Nachricht von Holmes, aber meine kluge Frau hatte bereits einen Entschluss gefasst.


  


  „Du solltest noch ein paar Tage hierbleiben, James. Ich weiß, Holmes würde das begrüßen. Die Mawhineys reisen morgen ab, und mit deiner Erlaubnis werde ich mich ihnen anschließen. Du würdest mir doch nur die ganze Rückfahrt über Vorwürfe machen, Holmes im Stich gelassen zu haben!“


  Erleichtert begleitete ich sie und das schottische Ehepaar am Nachmittag des folgenden Tages die halbe Meile bis zur Fähre. Es fiel mehr schwer, sie alleine in die regnerische Heimat zurückzuschicken.


  Die Tage auf Kerkyra waren sehr harmonisch verlaufen und sie sah in ihrem weißen Kleid und dem großen Hut hinreißend aus. „Schick ein Telegramm, wenn du wieder zu Hause bist“, rief ich vom Kai zum Deck hinauf. „Und grüße die Kinder!“


  Sie nickte lächelnd. Dann legte das Fährschiff ab. Ich winkte, bis sie meinem Blickfeld entschwunden waren und ging zum Hotel zurück. Dort erwartete mich eine Überraschung.


  „Holmes!“, entfuhr es mir lauter als es schicklich war, weil ich glaubte, meinen Freund mit dem Rücken zu mir vor mir in der Halle stehen zu sehen.


  Als sich der Angesprochene umdrehte, bemerkte ich meinen Irrtum. Der Mann war meinem Freund wie aus dem Gesicht geschnitten, aber viel jünger. In der Hand hielt er einen breitkrempigen Hut, und er trug trotz der Hitze einen  allerdings offenen  Trenchcoat und Reitstiefel.


  „O, pardon, mein Herr, ich ...“


  „Dr. Watson, nehme ich an?“


  „Eben der! Haben Sie Nachricht von Sherlock Holmes?“, bestürmte ich ihn.


  „Ja und nein, Doktor. Mein Name ist van Helsing. Dr. van Helsing von der Universiteit Leiden. Und das ist mein Diener und Freund Yaraka.“


  Er wies auf eine kleine schwarze Gestalt mit wolligem Haar in europäischer Kleidung, die artig hinter ihm stehen geblieben war. Ein Aborigin, kein Zweifel. Er verneigte sich knapp, und ich nickte ihm ebenso knapp zu, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.


  „Um Gottes willen, Mann, reden Sie!“


  „Wir wollten abwarten, bis Ihre Gattin abgereist war, Dr. Watson, denn was wir Ihnen zu berichten haben, ist für Frauenohren zu schrecklich. Und wir sollten einen kleinen Spaziergang unternehmen“.


  Das war weniger ein Vorschlag als ein Befehl. Van Helsing schlug mir so unmissverständlich auf die Schulter, dass ich keinen Widerstand leistete.


  „Vielleicht zum Denkmal des Grafen Schulenburg vor der Neuen Festung, denn hier haben die Wände Ohren.“ Tatsächlich zog sich der Wirt, der angelegentlich einen Spiegel poliert hatte, bei diesen Worten pikiert zurück. So traten wir ins Freie, wo die Hitze uns fast den Atem nahm. Yaraka, der misstrauisch nach links und rechts äugte, folgte uns in gebührendem Abstand. Wie Touristen schlenderten wir zu dem mächtigen Bollwerk im Westen der Stadt.


  Unterwegs erfuhr ich von Van Helsing Schockierendes. „Ich denke, Dr. Watson, Sie wissen, wer Dr. Antrennewski ist?“


  „Wird das eine Rätselstunde, van Helsing? Ja, das ist der Wissenschaftler, den Holmes wegen Forschungen jagt, für die die Welt  genau wie meine Wenigkeit  noch nicht reif sei.“


  „Ich kann Ihren Ärger verstehen. Auch wir verfolgen die Anstrengungen Antrennewskis schon seit Jahren mit großer Besorgnis, wie ich versichern kann. Das Motto unserer Universität lautet „Praesidium Libertatis“, Bollwerk der Freiheit, und genau diese wurde durch Antrennewski beziehungsweise schon seinen Vorfahren in Gefahr gebracht. Antrennewski hat eine Tochter mit einer Indio-Frau. Diese Tochter leidet unter einer seltenen Blutkrankheit.“


  „Ich weiß, Hypertrichose. Ihr Körper ist wie mit einem Pelz überzogen.“


  „Genau! Und außerdem infizierte er sich mit der Heine-Medin-Krankheit. Poliomyelitis. Kinder-Lahmlendigkeit. Sagt man so? Nein? Ah, Kinderlähmung! Er forschte auf eine Art nach den Ursachen seiner Krankheit und der der Tochter, dass er das Land verlassen musste. Man brachte ihn nämlich mit einer Reihe merkwürdiger Todesfälle in Verbindung, konnte aber nichts beweisen. Er begab sich nach Arberija, wo er die Festung Kruja bezog. Sie müssen wissen, er braucht für seine Forschungen Blut. Badewannen voll Blut. In dichtbesiedelten Gebieten ist das nicht zu beschaffen, wohl aber in Arberija, dessen Wojewoden er sich mit Toltekengold und anderen geraubten Schätzen verpflichtete. Weil er aber auch Türken ermordet hat, muss der Wojewode die Rache des Sultans fürchten und dass sein abgeschlagener Kopf irgendwann zur Abschreckung in der Schandmauer in Konstantinopel aufgestellt wird. Und deshalb ließ er Holmes von Vorpsi holen.“


  „Und was ist mit Holmes passiert? So reden Sie doch, Mann!“


  „Er ist möglicherweise Antrennewskis Gefangener. Wir müssen ihn aus der Festung befreien.“


  „Und wie sollen wir das bewerkstelligen?“


  „Keine Sorge, Dr. Watson, wir haben bereits einen Plan.“


  



  [image: ]



  



  Der Plan, den er mir in der folgenden Stunde unterbreitete, war einfach, aber so kühn, dass ich ihn unter normalen Umständen hätte ablehnen müssen. Wie die Sache stand, blieb mir nichts anderes übrig als ihm zuzustimmen. Nachdem wir unser gemeinsames Vorgehen besprochen hatten, begleitete ich van Helsing zurück zum Hafen, von wo aus er sich heimlich nach Arberija begeben wollte  ich hatte ja meinen Lisans und konnte offiziell einreisen. Unterwegs gab er mir eine Lackdose mit Wachskugeln, die ich mir auf ein bestimmtes Signal hin in die Ohren stopfen sollte. „Verlieren Sie das Wachs nicht.“ Ich versprach es und machte mich auf den Rückweg zum Hotel.


  Unterwegs kam ich an einer kleinen Kirche vorbei, die zwischen zwei Häusern eingeklemmt und mir bisher noch nie aufgefallen war. Wenn ich es vermeiden kann, betrete ich normalerweise nie Gotteshäuser.


  Angesichts dessen, was uns bevorstand, war mir jedoch danach, die Nähe höherer Mächte zu suchen und sie vielleicht um Gnade für meinen Freund zu bitten.


  Weihevolle Stimmen und Dämmerlicht umfingen mich und bildeten einen angenehmen Kontrast zu der gleißenden Helligkeit und der lärmigen Geschäftigkeit auf der Straße. Es gab keine Stuhlreihen, sondern nur eine umläufige Bank an der Wand. Von Müdigkeit übermannt, nahm ich Platz und vertiefte mich in den Anblick der vom Alter nachgedunkelten Ikonostase.


  Wie prachtvoll, und dabei wie einfach, dachte ich noch. Irgendwo erklangen Schritte und schlug mit schmerzhaft lautem Knall eine Tür zu. Gleich darauf muss ich eingeschlafen sein.


  Meinem Gefühl nach konnte ich nur wenige Minuten geschlafen haben, doch als ich erwachte, befand ich nicht mehr in der kleinen Kirche, sondern in einer düsteren Bibliothek voller Bücherregale, die so hoch waren, dass sie sich im Dunkel des hohen Raumes verloren. Neben mir brannte ein Kaminfeuer und vor mir saß  ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen!  niemand anderes als Sherlock Hoames. Er sah schlecht aus, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, und das Gesicht wirkte so eingefallen wie in den Tagen seiner schlimmsten Kokainsucht.


  Auch ragten merkwürdig lange Eckzähne aus seinem Oberkiefer.


  „Ja, Wazzon, ich bin es selbst! Willkommen, alter Freund, auf Baker Street Castle.“


  Verblüfft sah ich mich noch einmal um. Das konnte doch nicht sein! Wahrscheinlich saß ich immer noch in meiner kleinen Kirche und träumte. Und was war das? Hinter Hoames löste sich eine Gestalt aus dem Dunkel. Eine eindeutig weibliche Gestalt! Bei ihrem Anblick war ich drauf und dran, vor Schreck in meinen Dämmerschlaf zurückzufallen, denn ihr Gesicht und ihre Hände waren mit einem dichten schwarzen Pelz überzogen. Sie sah aus wie eine Wölfin im Frauenkleid. Ich war fassungslos.


  „Darf ich Ihnen Mrs Huzzon vorstellen?“, fragte Hoames, als ob nichts wäre.


  „Mrs Huzzon! Das?“


  „Natürlich nicht die richtige Mrs Huzzon. Ich nenne sie nur so, und ihr ist es recht. Mrs Huzzon, würden Sie bitte Igor ausrichten, er möchte unserem Gast eine Cocotion bringen!“ Die nicht richtige Mrs Hudson sah mich lange und traurig an und ging langsam hinaus. Am Ende des dunklen Raumes hörte ich eine Tür quietschen.


  „Hoames, ich verstehe nicht! Wo sind wir überhaupt?“


  „Auf Baker Street Castle, wie ich schon sagte.“


  


  „Liegt das auf Kerkyra?“


  „Kerkyra? Nein! Wir befinden uns in der Wojewodschaft Arberija. Früher hieß Baker Street Castle Cruja.“


  „Und wie bin ich hierher gekommen? Ich saß doch gerade in einer Kirche!“


  „Wie Sie hierher gekommen sind? Soll das ein Witz sein? Die Kirche ist doch seit jeher die Pforte zu anderen Welten!“ Hoames unterbrach sich, weil ein hünenhafter Butler mit einem Tablett in den Händen den Raum betrat. Sein Anblick bedeutete für mich den nächsten Schrecken! Die Stirn über dem extrem primitiven Gesicht war von grotesker Höhe, unter dicken Augenbrauenwülsten blickten zwei ausdruckslose Augen auf mich hernieder. Der Mund stand weit nach vorn und glich einer Wolfsschnauze. Als er die Lippen verzog, entblößte er eine Reihe schneeweißer Zähne. Ob er lächeln wollte? Oder zubeißen?


  Quer über die Stirn zog sich eine breite, mit grünem Wundzwirn vernähte Wunde. Offenbar hatte man ihm den Schädel bei lebendigem Leibe geöffnet und wieder verschlossen. Eine zu neuem Leben erweckte Mumie hätte nicht abscheulicher aussehen können! Nicht einmal die krankhafte Imaginationskraft eines Breughel oder Bram Stoker hätte etwas vergleichbar Schreckliches ersinnen können! Die breiten Kinnladen des Monsters klappten auf, und aus der klaffenden Öffnung ertönten urartikulierte Laute, die wie eine Karikatur der menschlichen Sprache klangen. Mag sein, der Butler sagte etwas, aber ich verstand es nicht.


  Er räusperte sich und versuchte es noch einmal.


  „Verzeihung! Wohl bekomm’s, Sir!“


  Das klang schon besser. Er stellte ein Tablett auf den kleinen Tisch neben mir. Darauf befanden sich Teller, Besteck, kalter Braten, Brot und Preiselbeeren, ein Krug sowie ein Becher. Mir fiel auf, welchen Hunger ich hatte, aber ich war zu neugierig, um zu essen. Stattdessen bestürmte ich Hoames mit Fragen.


  „Auf dieser Festung wohnte doch dieser Antrennewski, nicht wahr? Wo ist er? Und was machen Sie hier? Wieso nennen Sie dieses zugige Gemäuer Baker Street Castle? Und wer ist diese Mrs Huzzon?


  Und wer dieses … äh, Ungeheuer?“


  


  „So viele Fragen auf einmal, Wazzon. Lassen Sie uns doch lieber auf unser Wiedersehen anstoßen. Sehr zum Wohl!“ Er erhob seinen Becher, widerstrebend hob ich auch meinen.


  „Skoll!“, sagte ich und nahm einen langen durstigen Schluck. Es schmeckte wie Bier, hatte aber einen irgendwie salzigen, metallischen Geschmack, und als ich mir nach dem Trinken mit der Hand den Schaum von den Lippen wischte, merkte ich, dass dieser Schaum rot-braun war.


  „Das ist Cocotion. Ich braue es selbst in den Laboratorien von Baker Street Castle. Eine kleine Liebhaberei von mir. Und ein gutes Mittel gegen den Tod!“


  Die Sache wurde immer merkwürdiger.


  „Ich erinnere mich an Ihre diesbezüglichen Versuche mit Gelée Royale im Rahmen Ihrer Versuche mit der Bienenzucht. Haben aber anscheinend nicht allzu viel erbracht.“


  „Sie waren zu jener Zeit, unter den damaligen Bedingungen sinnvoll. Nun sind sie obsolet!“


  Hoames lächelte und trank gierig den salzigen Trunk aus. „Ich denke, Wazzon, Sie werden müde sein. Mrs Huzzon wird Ihnen Ihre Räumlichkeiten zeigen. Ich für meinen Teil habe noch im Labor zu tun. Für heute wünsche ich Ihnen gute Nacht!“


  „Im Labor“, höhnte ich. „Natürlich! Wo sonst? Gute Nacht.“ Die letzten Worte musste ich ihm förmlich hinterherrufen, denn er hatte sich unvermittelt erhoben und schickte sich an, die Bibliothek zu verlassen. Ich wunderte mich, weil er sich dabei auf einen Krückstock stützte. Er zog ein Bein nach, als ob diesem keine Kraft mehr innewohnte. Eindeutig Polio in fortgeschrittenem Stadium! Das konnte er nicht erst seit gestern haben. Nein, das konnte nicht mein Freund sein! Das war unmöglich! Kaum war er hinausgehumpelt, kam Mrs Huzzon.


  Als ich vor ihr stand, merkte ich, dass sie sehr schlank war, aber einen Kopf größer als ich. Nur ihre Schultern waren sehr breit und unter den Ärmeln ihres Kleides zeichnete sich ein Bizeps ab, um den sie jeder Ringer beneidet hätte.


  Sie führte mich durch einen langen Gang, eine Treppe hinauf, eine andere hinab, noch einen Gang entlang, bis ich nicht mehr wusste, wo die Bibliothek lag, die wir verlassen hatten. Überall standen oder hingen Ritterrüstungen, alte orientalische Waffen und Bilder.


  Schließlich blieb Mrs Huzzon vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen.


  „Hier ist Ihr Zimmer, Dr. Wazzon“, erklärte mir die Wolfsfrau.


  „Wenn Sie etwas wünschen, klingeln Sie. Igor wird sich dann um Sie kümmern. Und noch etwas! Verlassen Sie nie, unter keinen Umständen, Ihre Räume. Ich flehe Sie an!“


  „Ja, Miss, ich habe verstanden. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht, Dr. Wazzon!“


  Sie hielt einen Moment inne und drehte sich noch einmal zu mir.


  „Ich habe alle Ihre Berichte gelesen. Antrennewski übrigens auch. Er ist ein großer Verehrer Ihrer Kunst. Und bald werden Sie alles erfahren!“


  Das wird auch Zeit, dachte ich bei mir und wiederholte meinen Gutenachtgruß. Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Natürlich versuchte ich sofort, sie wieder zu öffnen, aber sie war abgeschlossen! Ich war ein Gefangener! Aber das sollte mich zunächst nicht anfechten! Mein Gefängnis war sehr groß und geräumig und wurde von einem mehrarmigen Kerzenleuchter erhellt. Außer dem Tisch, auf dem der Leuchter, ein Becher und eine Weinflasche standen, gehörten ein altertümliches Himmelbett, ein Nachtkasten, ein Sessel, ein Diwan und mehrere Stühle zum Inventar. Auf einem stand mein Koffer. Wo kam der denn her? Ich öffnete ihn und vermisste nichts außer meiner alten Webley. Das war ärgerlich!


  Der Raum hatte zwei Türen  die, durch die ich eingetreten war, sowie eine weitere. Sie führte in ein kleines fensterloses Gelass, in dem ein Waschtisch, ein Toilettenstuhl und sogar eine kupferne Badewanne standen. Immerhin!


  Um aus dem Fenster zu schauen, musste ich einen riesigen Vorhang zur Seite schieben. Draußen herrschte Dunkelheit. Ein Fensterflügel ließ sich leicht öffnen. Tief unter mir schimmerte im Mondlicht das Pflaster eines Hofes. Hier kam ich nicht hinaus!


  Da ich sehr müde war, machte ich mich fertig für die Nacht, trank noch ein Glas Wein aus der Flasche, auf der „Vino tintoretto“ stand und legte mich zu Bett. Ich konnte lange nicht einschlafen. Mir ging der Name Antrennewski im Kopf herum. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Ich versuchte, die Buchstaben umzustellen, kam aber nur zu sinnlosen Wortschöpfungen wie „Winstenarken“. Irgendwann muss mich dann doch der Schlaf übermannt haben und ich erwachte, als mich jemand sachte an der Schulter rüttelte.


  „Dr. Wazzon! Dr. Wazzon!“


  Neben meinem Bett kniete Mrs Huzzon. Sie hielt einen Leuchter in der Hand.


  „Wachen Sie auf, Dr. Wazzon“, sagte sie leise, „ziehen Sie sich rasch an. Sie müssen uns helfen!“


  „Ja, gerne, aber wen … wen meinen Sie mit uns?“


  „Mr Hoames natürlich. Und mich. Und die unglücklichen Menschen, die im Verlies eingesperrt sind. Rasch!“


  „Im Verlies?“


  „Sie werden es gleich sehen! Kommen Sie! Und sagen Sie Victoria zu mir. So heiße ich nämlich wirklich. Seit Antrennewski ein Bild von ihm gesehen hat, hält er sich für Sherlock Holmes und nennt mich Mrs Huzzon. Er ist geistig … etwas verwirrt.“ Das war höflich formuliert.


  Victoria litt offenkundig an derselben Krankheit wie die kleinwüchsige Mexikanerin Julia Pastrana, deren ausgestopften haarigen Leichnam ich vor einigen Jahren in einem Wanderzirkus besichtigt hatte.


  Ihr Mann und Manager hatte die Unglückliche geschmackloserweise als „Affenmenschen“ präsentiert  ein Schicksal, das Victoria hoffentlich erspart blieb.


  Sie trat vor die Rückwand meines Zimmers, legte eine Hand auf eine bestimmte Stelle und stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen. Im nächsten Augenblick erklang ein lautes Knirschen, ein Teil der Wand fuhr zur Seite und gab einen Durchlass frei.


  Die Frau musste über gewaltige Körperkräfte verfügen!


  „Ziehen Sie sich an, ich warte hier.“


  Ich brauchte kaum eine Minute, um mich fertig zu machen.


  „Kommen Sie“, forderte sie mich auf. „Vorsicht, Ihr Kopf! Ich gehe voran.“


  Als sie sich anschickte, die Öffnung hinter uns wieder zu schließen, wollte ich ihr helfen, aber sie lehnte lächelnd ab. „Das kann ich allein. Ich betreibe seit meinem vierzehnten Lebensjahr Kraftsport. Ich quäle den Körper, den ich hasse. Weil ich mich nirgends mit ihm blicken lassen kann. Wenn ich es trotzdem tue, starren mich alle an oder werfen mit Steinen nach mir.“


  „Niemand, der Sie näher kennt, würde das tun!“


  „Sie sind ein Gentleman, aber sie kennen die Menschen nicht!“ Das mochte stimmen.


  Sie wies auf die Wendeltreppe vor uns. „Antrennewski kennt das hier nicht“, erklärte Victoria. „Wir Frauen sind eben manchmal doch etwas findiger als Männer. Schnell!“


  „Warum nennen Sie ihn eigentlich nicht Vater?“


  „Weil ich auch ihn hasse. Nicht ohne Grund! Aber jetzt kommen Sie bitte!“


  Sie machte sich an den gefährlichen Abstieg. Ich versuchte, mit ihr Schritt zu halten.


  Wir mochten zwei oder drei Wendel hinter uns gebracht haben. Ich tastete mich an der Wand entlang, die wie die Treppenstufen aus behauenem Fels bestand. Die Treppe endete an einem Gang. Victoria hielt ihre Kerze an eine Fackel. Als sie aufbrannte, sah ich, dass wir uns in einem Verlies mit mehreren Gittertüren befanden. Hände begannen, sich Hilfe suchend aus den Gittern zu strecken. Brüchige Stimmen flehten in Sprachen, die ich nicht verstand.


  „Das ist Antrennewskis Blutbank. Eine lebende Blutbank! Er braut daraus seine Cocotion.“


  Sie führte mich an das Ende des Ganges, blieb vor einer kleinen eisenbeschlagenen Tür stehen und öffnete sie, indem sie an einem Rad drehte. Knirschend fuhr ein verrosteter Riegel aus der Wand, und die Tür schwang mit einem hohen Quietschen auf.


  „Hier ist er, Dr. Wazzon.“


  Sie trat in ein kleines Gelass und beleuchtete eine Gestalt, die auf dem Boden hockte. Diesmal war es der Echte!


  „Hoames!“, entfuhr es mir.


  „Wazzon! Alter Junge!“


  Er erhob sich, und wir fielen uns in die Arme.


  „Hoames! Können Sie mir erklären, was hier los ist?“


  „Ja! Antrennewski ist ein wahnsinniger Massenmörder. Er hat die Menschen umbringen lassen, von denen Vorpsi gesprochen hat. Teils weil er ihr Blut, teils weil er ihre Körperteile braucht. Er sucht die Ursachen von Victorias Krankheit und will sich einen neuen Körper basteln. Und eine Frau! Dieser Igor ist sein Erstlingswerk, aber noch keineswegs perfekt. Das alles fand ich sehr schnell heraus, doch bevor ich ihn überwältigen konnte, überwältigte mich eine Horde Piraten, die in seinen Diensten steht.“


  „Die Mannschaft Pete Bells, vermute ich.“


  „Sie vermuten richtig, das ist sozusagen seine Leibgarde.“


  „Dieser Wahnsinn begann“, erklärte Victoria, „angeblich schon mit meiner Geburt, bestimmt aber mit dem Tod meiner Mutter. Als ich ein kleines Mädchen war, erkrankte Antrennewski während einer Indienreise. Und von da an wurde es immer schlimmer. Er hat ein Elixier gebraut, das mir helfen soll. Es wirkte aber erst, nachdem er Gelée Royale hinzugab. Mir begannen die Haare auszufallen, und dann sah ich fast normal aus. Aber jeden Monat nach meiner … nach meiner Unpässlichkeit wachsen sie umso kräftiger wieder nach. Ich bin völlig verzweifelt!“


  Die bärenstarke Frau war den Tränen nahe, und auch für mich war das alles ein bisschen viel. Ich seufzte ratlos. „Und was machen wir jetzt?“


  „Sie müssen uns helfen, Dr. Wazzon. Mein Vater will sich einen neuen Körper schaffen, weil sein eigener zunehmend verfällt. Ein paar Jahre noch, wenn er Glück hat. Außerdem will er künstliche Menschen kreieren  schöner, stärker, intelligenter. Männer und Frauen. Dazu schlachtet er lebende Menschen aus. Und Mr Hoames’ Gehirn soll in den Kopf seines Meisterwerkes verpflanzt werden.“


  „Widerlich! Und warum das alles?“


  „Nun, Antrennewski will Unsterblichkeit erlangen.“


  „Auf diese wahnsinnige Weise? Das ist medizinisch unmöglich!


  Und es ist die reine Blasphemie! Warum schlagen Sie ihn nicht einfach tot, Victoria? Bei Ihren Kräften!“


  „Dr. Wazzon, Antrennewski ist mein … mein Vater! Trotz allem!“


  „Das verstehe ich ja, aber … „


  „Aber das Beste kommt noch!“, schaltete sich Hoames ein. „Sie sollen die Operation ausführen, weil Antrennewski nicht mehr operieren kann!“


  


  „Eher sterbe ich!“


  „Werfen Sie Ihr Leben nicht unnötig weg! Victoria steht auf unserer Seite. Und Igor auch! Eine Revolution steht vor der Tür!“


  „Ich verstehe gar nichts!“


  „Vertrauen Sie mir, Dr. Wazzon“, bat mich Victoria. „Morgen will mein Vater Sie in Ihre Aufgaben einweisen. Gehen Sie auf alles ein!


  Zum Schein! Er vertraut mir, denn er ahnt nicht, wie sehr ich ihn hasse.“


  „Jetzt sagen Sie es dem Doktor schon“, forderte Hoames auf.


  „Also gut! Antrennewski hat meinen Sohn umgebracht  ach, ich darf nicht daran denken!“Nun brach sie wirklich in Tränen aus.


  „Sie hatten einen Sohn?“


  Sie nickte und rang nach Fassung. „Ja, Pedro. Er wurde nicht einmal drei Monate alt. Er litt unter Hypertrichose  wie ich. Sein Vater, Diego, war der einzige Mensch in meinem Leben, der mich liebte, wie ich bin. Damals war ich für kurze Zeit glücklich. Ich fühlte mich wie ein normaler Mensch, und wir waren fast wie eine richtige Familie. Dann wollte Antrennewski Pedros Behaarung mit Thallium beseitigen. Sie fielen tatsächlich aus, aber Pedro starb, denn Thallium ist ein Gift. Antrennewski hat dann Diego in die Wüste hinausgejagt und die Hunde losgelassen. Und seitdem ...“ Ich reichte ihr mein Taschentuch, aber sie lehnte ab.


  „… wünschte ich, ich wäre tot!“


  „Aber, aber, Victoria!“


  „Doch, Dr. Wazzon!“


  „Ich werde mich weigern, Ihnen das Gehirn herauszunehmen und es Igor oder sonst wem einzusetzen. Ich bin Arzt, kein Mörder. Und kein Irrer! Moment mal!“Da fiel mir ein, dass auch ich einen Plan hatte. Ich hatte van Helsing und Yaraka vollkommen vergessen. Rasch griff ich in meine Hosentasche. Gott sei Dank! Die Pillendose war noch da! Dann erzählte ich so knapp wie möglich, was geplant war und gab Hoames zwei Kugeln.


  „Stecken Sie das in die Ohren, wenn das Schofar erklingt. Unbedingt! Das ist lebenswichtig. Haben Sie verstanden? Tief hinein! Hier, Victoria, auch für Sie zwei Stück. Nicht vergessen!“ Ich behielt zwei Kugeln für mich und gab Hoames die Dose.


  „Verteilen Sie den Rest an diese Unglücklichen hier.“


  „Ja, aber … was ist ein Schofar?“, wollte Victoria wissen.


  „Ein Widderhorn“, antworteten Hoames und ich unisono.


  Victoria nickte. „Und jetzt?“


  „Jetzt müssen wir zurück, bevor Antrennewski erwacht. Er braucht trotz seiner Krankheit nur vier Stunden Schlaf oder weniger. Ich muss Sie wieder einschließen, Mr Hoames!“


  Mit einer resignierten Geste trat mein Freund zurück in die Zelle.


  „Keine Sorge, es wird Ihnen nichts geschehen!“


  „Nein, Hoames, wir haben ja einen Plan!“
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  Wieder in meinem Zimmer, öffnete ich das Fenster und gab mit dem Leuchter und meiner Jacke, die ich in einem bestimmten Rhythmus vor das Licht hielt, das vereinbarte Signal. Ich wusste, irgendwo da draußen in dem kargen, kahlen Land wartete jemand darauf und würde van Helsing davon berichten. Dann legte ich mich angezogen aufs Bett und begann wieder, mit den Buchstaben von Antrennewskis Namen zu spielen. Einige formten immer wieder das Wort


  „Eisen“. Darüber muss ich wohl eingeschlafen sein. Als Igor klopfte, war die Nacht für mich vorbei.


  „Verzeihung, Dr. Wazzon.“Man merkte, wie schwer ihm das Sprechen fiel. „Mr Hoames wünscht Sie zu sehen. Aber zunächst wollen Sie bitte diese Stärkung zu sich nehmen.“


  Er stellte mir ein Tablett mit Obst, einigen Scheiben Schwarzbrot und einer Kanne hin, die einladend nach Kaffee roch.


  Nach dem Frühstück machte ich mich bereit. Zuvor verstopfte ich mir meine Ohren mit den Wachskugeln. Igor führte mich in die Bibliothek. Victoria war ebenfalls da. Unsere verschwörerischen Blicke trafen sich kurz.


  „Guten Morgen, Dr. Antrennewski!“, begrüßte ich ihn.


  „Sie wissen es schon? Victoria hat also geplaudert. Nun gut, das ist nicht schlimm. Sie hat Sie also auf Ihre große Mission vorbereitet?


  Gut, gut!“


  


  In diesem Moment traten auch der echte Holmes und Igor in die Bibliothek ein. Igor hielt eine Doppelaxt in der Hand. Antrennewski erhob sich: „Igor! Was hat das zu bedeuten?“


  „Du hast ausgespielt, Vater. Deine unzähligen Opfer klagen dich an. Sie zeigen mit Fingern auf dich und wollen ihr Leben zurück!


  Aber nun gebe ich ihnen deins dafür!“


  „So ein Unsinn!“, rief Antrennewski, „mich umbringen? Das wird dir nicht gelingen!“


  Igor hob die Axt hoch über den Kopf und trat auf Antrennewski zu. Als sie niedersauste, rissen ihr Schwung und ihr Gewicht Igors Arm glatt am Schultergelenk ab. Die Hand hielt den Griff der Axt noch umklammert, der Arm zog einen Schweif aus Blut hinter sich her.


  Die Axt fuhr in den Fußboden und blieb zitternd darin stecken.


  Igor fasste sich mit der gesunden Hand an die Schulter. Staunend sah er zu, wie sich der leere Ärmel seines Jackets voll Blut sog. Er stürzte. Am Boden liegend, spuckte er Blut aus, um noch ein paar undeutliche Worte hervorzustoßen. Ich glaubte zu vernehmen: „Gib mir mehr Leben, Vater!“Dann lag er still in einer immer größer werdenen Blutlache.


  „Hehe“, kicherte Antrennewski. „Sollbruchstelle.“ Ungerührt, gleichsam mit klinischem Interesse, sah er Igors Sterben zu. Im nächsten Augenblick drang von irgendwoher durch das Wachs in meinen Ohren, klagend wie der Schrei eines vorzeitlichen Tieres, der quäkende Klang eines Schofars. Antrennewski hielt inne.


  Dann wurde ihm bewusst, dass der Ton vielleicht Gefahr bedeutete, und er ging, auf seinen Stock gestützt, zu einem Schrank, um etwas herauszuholen. Weil er dies nur mit einer Hand tun konnte, gelang es ihm nur mühsam. Es holte ein rundes, flaches Ding hervor, und ich ahnte fast, dass es der Schild des Perseus war. Hoames machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind, sonst zeige ich Ihnen das Medusenhaupt.


  Es war die gefährlichste Waffe des Altertums und funktioniert noch immer, wie ich mich überzeugen konnte. Ich werde mich, mein Werk und vor allem meine Tochter um jeden Preis verteidigen!“ Gleich darauf hörte ich jenen Schrei Yarakas, um dessentwillen van Helsing mir die Wachskugeln mitgegeben hatte. Es klang wie eine Mischung aus verstimmtem Dudelsack, einer zerbrochenen Glocke und dem Alphorn, das ich einmal bei den Reichenbach-Fällen in der Schweiz gehört hatte, und seine Wirkung auf Antrennewski war vernichtend. Er ließ den Schild fallen, der davonrollte und mit der Außenseite nach unten liegen blieb. Antrennewski hielt sich die Ohren zu, aber es war zu spät. Erst stand er einen Moment mit zugehaltenen Ohren und zusammengekniffenen Augen da, dann brach er neben Igors Leiche zusammen.


  Kaum war das geschehen, erschienen van Helsing und Yaraka in der Tür, gefolgt von einigen zerlumpten Gestalten, in denen ich Gefangene aus dem Verlies wiederzuerkennen glaubte.


  „Guten Morgen“, grüßte van Helsing lässig und nahm sich die Wachskügelchen aus den Ohren. Die Gefangenen taten es ihm nach.


  „Gut, dass wir die hatten! Yaraka hat einmal zwei Dutzend Vampire zu Tode gebrüllt, die mir ans Leder wollten. Nur die größten Zauberer der Aborigines beherrschen diesen Todesschrei.“ Yaraka lächelte stolz, sagte aber nichts.


  „Ein paar Piraten sind übrigens auch tot. Aber Pete Bell ist entkommen.“


  Als van Helsing das sagte, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  Victoria machte einen großen Schritt über Igors Leichnam und hob den Schild auf. Hoames, der das sah, riss die Decke von einem Tischchen, das neben ihm stand, und versuchte, sie über den Schild zu werfen. Ich selber trat auf Victoria zu, um ihn ihr aus den Händen zu reißen. Es kam zu einer regelrechten Rangelei. Hoames’ Tischdecke verfehlte ihr Ziel, ich stolperte und ließ, mit den Armen rudernd und Halt suchend, den Schild los. Das gab Victoria genug Gelegenheit, ihn umzudrehen und hineinzublicken. Leider erblickte dabei auch ich in diesem Moment das Medusenhaupt. Ich erinnere mich noch an mein Erstaunen, weil ich in das Antlitz einer schönen Frau sah, nicht in eine Fratze mit Schlangen anstelle der Haare.


  Ich hörte Victoria noch „Pedro!“rufen. Mein letzter Gedanke war, dass ich plötzlich wusste, wer Antrennewski war, aber ich konnte es Hoames nicht mehr sagen. Dann wurde es schwarz um mich …


  


  



  [image: ]



  



  Das Erste, was ich sah, als ich die Augen aufschlug, war eine grünliche Zimmerdecke über mir. Dann erblickte ich neben mir Sherlock Holmes. Er schlug ein Buch zu, in dem er gelesen hatte.


  „Wbbennich?“, stieß ich hervor.


  „Gott sei Dank, Watson, da sind Sie ja! Was? Wo Sie hier sind? Im alten Militärspital von Corfu. Ein Schlaganfall in der kleinen Kirche beim Hotel. Sie sind Vater Ermogen glatt vor die Füße gefallen. Aber jetzt brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Ich habe Ihrer Frau telegrafiert. Sie befindet sich bereits wieder auf dem Weg hierher.“


  Ich versuchte zu lächeln, denn eine Krankenschwester beugte sich über mich und flößte mir eine rötlichbraune Flüssigkeit ein. Das war sicher Cocotion! Ich versuchte, die Schwester abzuwehren.


  „Blltt“, versuchte ich hervorzustoßen, „Blttt“.


  „Nein!“Holmes lachte. „Das ist kein Blut, Watson. Das ist Tee mit einem Schuss Metaxa, einer griechischen Brandwein-Spezialität. Zur Stärkung.“


  „Mddusa!“Ich hatte das Gesicht der Krankenschwester schon einmal gesehen! Auf dem Schild! „Mddusa!“


  „Nein!“Holmes lachte wieder. „Das ist nicht Medusa. Das ist Schwester Victoria. Sie wird Sie pflegen, bis Sie wieder nach Hause dürfen. Trinken Sie ruhig.“


  Plötzlich fiel mir wieder ein, was ich Holmes Wichtiges hatte sagen wollen. Die Schwester hielt fragend inne.


  „Fffunknschtün“, sagte ich, und noch einmal „Fffun-kn-tschün.“


  „Ja, Watson, ich weiß! Während ich auf Ihr Wiedererwachen wartete, kam ich ebenfalls darauf. Ich hätte es eigentlich längst wissen müssen. Antrennewski ist ein Anagramm. Wenn Sie das W in ein Fverwandeln und gut schütteln, kommt Frankenstein heraus. Kein Wunder, wenn er von der Idee besessen war, künstliche Menschen zu erschaffen. Er ermordete Menschen und nähte aus ihren Gliedern neue zusammen. Außerdem frönte er kannibalischen und vampirischen Neigungen und trank aus Blut gebraute Elixiere in der Hoffnung, sie würden ihm das ewige Leben verschaffen. Aber keine Angst, er hat sich geirrt! Als er mich mit einer Axt angriff, setzte ein umstürzender Leuchter erst einen Vorhang und dann die Festung in Brand. Ich konnte ihm nicht mehr helfen. Seine Tochter kam bei dem Versuch ihn zu retten ebenfalls in den Flammen um.“


  „T-t-t?“


  „Ja, er ist tot. Aber seine Elixiere, das muss ich sagen, wirken wunderbar belebend auf den Organismus. Ich fühle mich tatkräftig wie seit langem nicht mehr. Nur die Nebenwirkungen machen mir etwas zu schaffen!“


  Als sich Sherlock Holmes lächelnd vorbeugte, konnte ich erkennen, wie lang und spitz seine oberen Eckzähne geworden waren!


  „Aaah!“, schrie ich. Dann stürzte ich in eine lange Dunkelheit zurück.
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  DER VERWUNSCHENE SCHÄDEL

  



  Oliver Plaschka

  



  Ich erzähle Ihnen diese Geschichte nur aus dem Grund, weil der schnauzbärtige Mann mich darum gebeten und mir hoch und heilig versprochen hat, dass außerhalb Londons niemand je davon erfahren wird. Zwar denke ich immer noch, man sollte um Vorfälle wie diesen kein Aufhebens machen; außerdem gibt es Menschen, die ich schützen muss. Was scheren mich da London, oder die Eitelkeiten eines schnauzbärtigen Mannes? Aber er und sein Freund haben Joël wieder gesund gepflegt – Joël, dem meinetwegen Schreckliches widerfuhr, und dafür schulde ich ihnen etwas. Selbst Aristide hat mir vergeben, was mir sehr wichtig ist, denn ohne ihn hätte ich niemanden in Port-au-Prince.


  Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag die Menschen, und sie kommen gerne zu mir. Von meiner Mutter reden sie noch in den höchsten Tönen; dennoch bin ich eine Außenseiterin, und muss mir meinen Platz unter ihnen erst noch verdienen. Aristide ist die Ausnahme – er ist Familie.


  Der schnauzbärtige Mann wirkte verzweifelt. Für ihn musste der Besuch in unserer Stadt ein einziger Alptraum gewesen sein. Dabei hat er hier sein wahres Gesicht gezeigt – die Götter tun das für einen, oft un-gefragt. Doch im Gegensatz zu seinem Freund wollte er nichts davon wissen. Schwitzend stand er in meinem Heim und duckte sich unter den Kräutern und gris-gris, den Amuletten und Windspielen, unsicher, ob all diese Pflanzen und Beutel, Flaschen und Dosen bloß Teil meiner Küche waren, oder Reliquien einer heidnischen Messe. Was genau das war, was er nicht verstand: In den meisten Fällen waren sie beides.


  Ich bot ihm einen Platz bei der Feuerstelle an, wo noch etwas bouil-lon vom Samstag köchelte und ein patziges Blubbern produzierte. Er litt unter der Hitze und versuchte vergeblich, sich eines lästigen Mos-kitos zu erwehren. Wir unterhielten uns auf Englisch, auch wenn mein Akzent den Eindruck der unflätigen Hexe, als die er mich wohl sah, noch verstärken musste. Aber ich weigerte mich, sein Französisch hinzunehmen. Meine tote Mutter würde mich sonst heimsu-chen, eine Nacht für jeden ungestraften Satz.


  „Wo ist Ihr Freund?“, fragte ich, und beinahe lächelte er, als kön-ne er seine Gedanken endlich auf etwas Angenehmes richten.


  „Er erwartet mich am Hafen. Unser Schiff läuft am späten Nachmittag aus.“


  „Gut für Sie“, sagte ich. „Sie können in Ihre Heimat zurück zu Ihren Freunden. Noch vor dem Anbruch des neuen Jahrhunderts werden sie bei Brandy in einem Club sitzen und sich damit brüsten, wie Sie dem Teufel eins auswischten.“


  „Machen Sie sich ruhig lustig“, sagte er und tupfte sich die Stirn.


  Einen Moment schien er mit sich zu ringen, ob dies der passende Augenblick für einen Vortrag über die Vorzüge der britischen Kultur wäre, dann besann er sich seines Anliegens. „Ich brauche Ihre Hilfe. Wie ich das Blatt auch drehe und wende – ich kann mir keinen Reim auf die Geschehnisse der letzten Tage machen.“


  „Müssen Sie das denn?“


  „Sie verstehen nicht. Ich erinnere mich an so gut wie nichts! Dabei wird Ihnen jeder Mediziner bestätigen, dass eine Amnesie solchen Ausmaßes ...“


  Ich hob eine Braue, und er ließ entmutigt die Schultern sinken. „Ich weiß nur noch Bruchstücke. Zum Beispiel, wie wir spät am Abend im Hafen anlegten, und ich uns eine Unterkunft besorgte. Überall roch es nach Fisch und Unrat, und mir war nicht wohl. Am nächsten Tag wollten wir uns auf die Fährte Dr. Lafayettes setzen ...“


  „Ich möchte diesen Namen in meinem Haus nicht mehr hören!“ Ich bekreuzigte mich und legte etwas Weihrauch nach. Mein Gast wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, protestierte aber nicht.


  Ich reichte ihm eine Tasse mit Ziegenmilch, und er trank.


  „Holmes ging sich umsehen – sich akklimatisieren, wie er es nennt – und ich machte mich auf, die Passagierlisten der letzten Tage einzusehen. Ich ahnte schon, dass er mich nicht bei sich haben wollte, wenn er mit den Menschen sprach ... den einfachen Leuten, wissen Sie, in den Armenvierteln.“


  


  „Ich verstehe sehr gut“, sagte ich.


  „Ich mag es einfach nicht, wenn er sich auf eigene Faust in Gefahr begibt, aber was soll ich tun?“ Er drehte die Tasse in seinen Händen.


  „Fahren Sie fort. Woran können Sie sich sonst noch erinnern?“


  „Mit Hilfe der Papiere, die Holmes’ Bruder uns ausgestellt hatte, konnte ich die Fährte ...“ – er besann sich eines Besseren, als er meinen drohenden Blick bemerkte – „... des Mannes, den wir suchten, verfolgen. Er war mit einem Schiff aus Santo Domingo gekommen.


  Noch im Hafen hat er eine Kutsche bestiegen, die von einer unbekannten Frau gelenkt wurde.“


  Es fröstelte mich. Ich wusste genau, wen er meinte.


  „Zur Mittagszeit trafen wir uns wieder. Holmes hatte sich neue Kleidung besorgt, und gab sich als Urlauber aus. Seine Schuhe waren schmutzig, er roch nach Küche und Hinterhöfen. Ich machte eine Bemerkung darüber, und er lobte, wie sehr sich meine Sinne geschärft hätten. Als ich ihm berichtete, was ich in Erfahrung gebracht hatte, schien er wenig überrascht, und setzte mich davon in Kenntnis, dass er die Spur des Flüchtigen bereits bis zu dessen Bleibe in Pé-


  tionville verfolgt habe.“ Er seufzte. „Danach verschwimmt alles zu Schatten in nächtlichen Gassen, Hundegebell und dem Quieken von Ratten ...“


  „Sie scheinen Port-au-Prince von seiner besten Seite kennen gelernt zu haben.“


  „Wenn man Verbrecher jagt, ist man leider gezwungen, sich in deren Welt zu begeben“, dozierte er und streckte sich. Dabei stieß er an die Knoblauchstange hinter ihm und zuckte zusammen.


  „Dann war da dieser kranke Junge, dem ich Medizin gab ... Das Letzte, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass wir zu Ihnen gingen –aber weder weshalb, noch was hier geschah. Geschweige denn, was aus dem vermaledeiten Schädel wurde. Sie wissen doch, wovon ich spreche, nicht wahr?“


  Ich nickte, tat ihm aber nicht den Gefallen, die unausgesprochene Frage zu beantworten.


  „Ach, es ist mir so peinlich! Sicher hält man mich für verrückt. Als wäre ich ein junger Bursche, der sich die Nächte um die Ohren schlägt! Auch Holmes wirkt verändert – aber bei ihm ist es anders.


  


  Fast ist es, als habe man eine Last von ihm genommen. Ich kann das spüren, aber er will nicht darüber reden.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „Dabei muss doch jemand die Geschichte erzählen. Jemand muss berichten, was geschah! Dass der Fall gelöst ist!“


  „Muss das jemand?“, fragte ich sibyllenhaft.


  „Jetzt fangen Sie schon an wie er. Bald werden Sie mich über die Tugend der Diskretion belehren, oder die ungesunde Neigung, die Sensationsgier der Leserschaft zu befriedigen ...“ Ich neigte erwartungsvoll den Kopf, denn ich ahnte, dass er sich eine Menge Paraden auf diesen Vorwurf zurechtgelegt hatte und darauf brannte, sie anzubringen. „Ich habe über jeden seiner Fälle berichtet, und bis jetzt habe ich es immer verstanden, zwischen meinen Pflichten als Chronist und den Erfordernissen des Anstands eine ge-wissenhafte Abwägung zu treffen. Ich habe nicht vor, bei diesem Fall, so außergewöhnlich er sein mag, eine Ausnahme zu machen.“


  „Sie brauchen mich, um Ihre Geschichte zu erzählen“, stellte ich fest.


  Er zupfte sich nervös den Bart. „Bitte helfen Sie mir, Miss Aretakis.“


  Ich seufzte. „Valérie. Hier im Viertel, John, bin ich bloß Valérie.“


  „Woher kennen Sie meinen Vornamen?“


  „Sie sollten Ihre einzige Quelle nicht hinterfragen.“


  „Also werden Sie es tun?“ Er griff in seinen verschwitzten Anzug und zog allen Ernstes Papier und einen Füllfederhalter heraus. Ich hob abwehrend die Hände, doch er gab nicht auf. „Es geht mir nur um die Fakten. Schreiben Sie bloß, was geschehen ist, und überlas-sen Sie die Suche nach den richtigen Worten ruhig mir – ich habe Erfahrung darin. Ich werde auf dem Schiff genug Zeit haben, so dass die Londoner Öffentlichkeit gleich nach unserer Rückkehr von dem neuen Abenteuer des großen Sherlock Holmes erfahren kann – dem mysteriösen Fall des verwunschenen Schädels.“ Kopfschüttelnd griff ich nach Stift und Papier. Es war teures Büt-tenpapier, wahrscheinlich aus Europa. Dieser Engländer war durch und durch unmöglich. „Ich habe wohl keine Wahl. Doch damit wir uns recht verstehen, ich tue das nur aus Dankbarkeit dafür, dass Sie Joël geholfen haben. Und unter der Bedingung, dass diese Räuberpistole nie ihren Weg nach Haiti findet. Sie verstehen unsere Art zu leben nicht. Sie und Ihr Freund ... Erführe man, was ich für Sie getan habe, würde man mich für den Rest meines Lebens verspotten.


  Möchten Sie das?“


  Er schüttelte empört den Kopf.


  „Gut. Dann kommen Sie in drei Stunden wieder, und Sie können Ihre Fakten haben.“


  Erleichtert rappelte er sich auf. „Auf Wiedersehen, Miss Aretakis.“


  „Valérie, John.“


  Grummelnd schob er den Perlenvorhang beiseite und ging nach draußen, wo Carrefour unter der Mittagshitze stöhnte.


  Ich aber nahm die alte Krücke aus dem Schrank und hängte sie hoch an die Wand. Dann setzte ich mich auf meinen Küchenboden und begann, mit Mehl und Kreide Zeichen auf die Dielen zu schreiben. Alte Zeichen, die meine Mutter mich gelehrt hatte.


  „ Papa Legba“, flüsterte ich. „Du musst mir helfen. Hörst du? Herr der Wegkreuzungen, Hüter der Pforten. Hilf mir, Lügen für den Engländer zu erfinden ... Öffne mir die Schranke – L’uvri bayè pu mwê. “ Von fern hörte ich Legbas greises Lachen und fühlte Zuversicht, als er in mich fuhr. Mit wohligem Schaudern beobachtete ich, wie er meine Hand führte und das Blatt zu füllen begann. Alles würde gut werden, sobald der schnauzbärtige Mann uns verlassen hatte. Er, sein Freund, und dessen Dämonen.
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  Mein voller Name ist Yvette Valérie Aretakis. Meine Mutter stammte aus Marseille. Sie war eine Kunstsammlerin und eine belesene Frau, die es in Europa mit seinen Zwängen und Vorurteilen nicht länger hielt, und so brach sie auf und bereiste die Welt. Das Ziel ihrer Reise, auch wenn sie es anfangs nicht wusste, war Haiti. Dort verliebte sie sich in einen hungan und begann ein neues Leben als Priesterin.


  Viele der Alten in Carrefour sprechen noch heute von ihr und ihren heilenden Händen. Und manche bezeugen, sie hätten sie übers Wasser gehen sehen. Aristide sagt, sie sei eine stolze Frau gewesen, undmisst mich an ihr. Ich glaube, er würde mir gerne ebenso trauen wie ihr.


  Leider hatte sie sich nicht nur Freunde gemacht. Ihr Mann starb durch die Hand eines boko, der niemals gefasst wurde. Meine Mutter aber gab nicht auf, sich für die Menschen einzusetzen. Mit den Jahren wurde sie eine bekannte Aktivistin. Vielleicht unterschätzte sie die Unersättlichkeit dieser neuen Welt, die sie immer weiter von denen entfernte, für die sie stritt. Bittere Armut und fantastischer Reichtum gedeihen oft nebeneinander, und beide wecken das Schlechte im Menschen. Auf den Empfängen im Präsidentenpalast am Champ de Mars verliebte sich schließlich ein junger Europäer in sie. Dieser Mann –mein Vater – war der Sohn des griechischen Botschafters. Auch wenn er ein aufrechter Mensch gewesen war, so waren es doch er und die Gebote der Politik, die meine Mutter ihren langen Kampf schließlich aufgeben ließ. Sie starb bei einem Unfall, als ich zwölf war. Mein Vater lebt heute in Thessaloniki. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Das letzte Mal wirkte er alt und unglücklich, und ich schaffte es nicht mehr, die Welten zu überbrücken, die uns entzweit hatten.


  Denn mein Leben ist hier, in den Straßen Carrefours. Ich setze die Arbeit meiner Mutter fort, so gut ich kann – den Armen helfen, die Kranken heilen. Manchmal, wenn ich mich ihrer würdig erweise, sprechen die loa durch mich, wie sie durch meine Mutter gesprochen haben. Noch aber stehe ich in ihrem Schatten. Die letzte Entscheidung, sagt Aristide, habe ich noch nicht getroffen.
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  Mein erster Eindruck von Holmes war der eines Mannes, der zu lange in einen Abgrund gestarrt hatte. Seine Augen lagen tief und gleiß-


  ten wie der Mond hinter Wolken; seine Nase erinnerte mich an die Raben, die über den Armenvierteln der Stadt kreisen. Seine Hände waren lang und bleich. Dann trat er aus den Schatten hervor, und der Eindruck milderte sich im Licht der Herdfeuer, die die Gasse vor meiner Tür erhellten, verschwand aber nicht ganz. Hinter ihm entdeckte ich eine Bewegung und vertrautes Kinderlachen.


  


  „Joël!“


  „Hier bin ich, Maman“, rief er und kam gelaufen. Mein ungebetener Gast sah zu, wie ich dem Jungen durchs Haar strich und ihn schalt. „Was habe ich dir gesagt, Joël? Du sollst dich vor Fremden in Acht nehmen, weißt du noch? Nun geh rasch nach Hause!“


  „Ach, Maman“, beschwerte er sich und leckte sich die Finger. „Er hat mir doch bloß getrocknete Früchte gegeben.“ Vergnügt lief er davon.


  „Ich entschuldige mich, Ihr Mündel bestochen zu haben“, erklärte sich der Fremde. Sein Französisch klang beinahe makellos. „Sein Wunsch war schwer zu übersehen, und der meine duldete keinen Aufschub. Außerdem habe ich die Erfahrung gemacht, dass kleine Geschenke die Konversation erleichtern.“


  „Er ist nicht mein Mündel. Wir kennen uns nur eine Weile, und wenn er mich Maman nennt, ist das eine Ehre für mich. Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?“


  „Mein Name“, sagte der Fremde, „ist Sigerson, und ich brauche Ihren Rat.“


  „Kommen Sie wieder, wenn Sie zu lügen aufgehört haben“, sagte ich, drehte mich um und wollte wieder hineingehen.


  „Es stimmt also, was man über Sie sagt“, rief der Fremde.


  Abrupt hielt ich in dem Türrahmen inne und verfluchte im selben Moment meine Eitelkeit.


  „Was sagt man denn über mich?“


  „Dass Sie die einzige Weiße in Carrefour sind, der man trauen kann.“


  Verdattert schaute ich drein. „Wer immer das gesagt hat, wusste nicht recht, wovon er redet.“


  „Ich bitte Sie, Miss Aretakis. Die Kunst der Verstellung wird einem rasch zur Gewohnheit – niemand weiß das besser als ich. Bitte verzeihen Sie meine schlechte Manieren. Mein wahrer Name ist Sherlock Holmes – und ich würde mich sehr gerne mit Ihnen unterhal-ten. Es geht um eine Sache von äußerster Dringlichkeit, und, wie ich glaube, auch um Sie, und Ihre Familie.“


  Ich spürte, wie der Geist meiner Mutter an einem fernen Ort den Kopf über mich schüttelte und wusste, ich hätte dem Fremden indiesem Moment den Laufpass geben sollen. „Nicht hier“, stellte ich klar, schnappte mir ein Tuch und warf es mir um die Schultern. Dann schloss ich die Tür hinter mir und trat neben ihn. „Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber ich will nicht mit Ihnen gesehen werden.“


  „Keinesfalls“, sagte Holmes, ohne verletzt zu wirken. „Haben Sie einen Vorschlag?“


  „Es gibt da ein Gasthaus“, sagte ich. „Am Rand des Viertels. Es kommen gelegentlich Europäer vom Hafen dorthin, also werden wir nicht weiter auffallen. Kommen Sie.“


  Schnellen Schrittes ging ich die Straße hinab, und als ich die Gas-laterne an der nächsten Kreuzung passierte, sah ich seinen Schatten neben meinem auf der festgetretenen Erde, wie er mit jedem Schritt länger wurde. Falls er über meine unhöfliche Behandlung verärgert war, ließ er es mich nicht spüren.
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  Im Gasthaus glitten wir in eine Nische, in der eine Kerze auf einem wachsverklebtem Tisch brannte. Ich bestellte uns einen Port. Ich hatte Port das letzte Mal mit meinem Vater getrunken, und viel mehr als die Vorliebe für dieses Getränk hatten wir außer unserem Nachna-men auch nie geteilt. Ich hielt es immer noch für ein typisches Ge-tränk der Europäer. Holmes Mundwinkel zuckte kurz, als er daran roch, dann nippte er und stellte das Glas sorgsam vor sich.


  „Sie sind eine mambo, Miss Aretakis“, stellte er fest. „Vielleicht die einzige weiße mambo auf Haiti.“


  „Ich habe sie nie gezählt.“


  Er lächelte. „Es ist sicher nicht leicht für Sie, sich zu behaupten.


  Der Junge – Joël – gehört er zu Ihrer Gemeinde?“


  „Ich habe keine ‘Gemeinde’, wie Sie es nennen.“


  „Wie Sie meinen.“ Offensichtlich wollte er einen Streit mit mir vermeiden; seine Selbstsicherheit aber strafte seine Bescheidenheit Lügen. „Sehen Sie, mein Begleiter und ich reisen im Auftrag eines Re-präsentanten meiner Regierung ...“


  „Ihres Bruders“, entfuhr es mir.


  


  Er musterte mich durchdringend. „Mir scheint, ich muss mich Ihnen gegenüber bedachtsamer verhalten, Miss Aretakis. Habe ich Ihnen irgendeinen Hinweis darauf gegeben, dass es sich um meinen Bruder handelt?“


  „Es war nur eine Vermutung.“ Manchmal arbeitete meine Intuition schneller als mein Verstand, und ich hatte mich so daran gewöhnt, bestimmte Dinge zu wissen, ohne eruieren zu können, woher, dass ich häufig vergaß, wie seltsam das auf andere wirkte; besonders auf Europäer.


  „Dennoch bestärkt es mich in meiner Zuversicht, in Ihnen die Richtige gefunden zu haben, und Sie werden mir vielleicht später den Gefallen erweisen, die Quelle Ihrer Inspiration zu erörtern. Jedenfalls bat man mich, ein gestohlenes Objekt von nicht unbeträchtlichem kulturellen Wert aufzuspüren, das vor wenigen Wochen aus dem British Museum entwendet wurde. Ein Objekt, bei dessen Sicherstellung der Rat einer ... Priesterin nicht ungelegen käme.“


  „Um was handelt es sich?“, fragte ich und fühlte, wie sich seine Augen in mich bohrten, während sich seine dünnen Finger um das Glas schlossen. Er könnte ein erfolgreicher Reporter sein mit diesem Blick, oder ein Richter; ganz sicher aber war er noch Junggeselle.


  „Den Schädel von Dutty Boukman“, sagte er, und ich verschluckte mich fast.


  „Wissen Sie eigentlich, von was Sie da sprechen?“, zischte ich, sobald ich mich wieder unter Kontrolle hatte. „Boukman ist nicht irgendein Pharao, dessen Gebeine man ausstellt, weil es niemand mehr kümmert. Für die Leute hier ist er ein Heiliger. Mehr als das!“


  „Mir ist bewusst, in was für einer peinlichen Situation wir uns befinden. Fast hundert Jahre lagerte diese Reliquie in einem Museum ...“


  „Wir reden hier nicht von einer Reliquie!“, unterbrach ich ihn und musste meine Stimme senken, denn der Wirt schaute schon herüber.


  „Das ist Grabschändung!“


  „Erzählen Sie mir von ihm“, schlug Holmes diplomatisch vor. Ich ärgerte mich, denn diese Dinge gingen ihn nichts an; gleichzeitig wollte ich ihn nicht davonziehen lassen, denn wenn er die Wahrheit sprach, waren dies unerhörte Neuigkeiten.


  „Boukman war ein jamaikanischer Sklave“, begann ich. „Er gehör-te einem Briten, und hatte das Lesen gelernt; daher der Name. Es heißt, er sei von hünenhafter Gestalt gewesen.“ Holmes nickte. „Mein Begleiter machte bereits eine Bemerkung über die außergewöhnliche Größe des Schädels.“


  „Man verkaufte Dutty nach Haiti. Mit ihm kam die Freiheit; er brachte die Aufständischen zusammen. Von ihm ging alles aus.“


  „Er und eine mambo leiteten die Zeremonie in den Alligatoren-sümpfen.“


  „Bois Caïman“, bestätigte ich. „Sie wissen also davon? Von dieser Zeremonie griff die Flamme der Revolution um sich, die die Franzosen schließlich verzehrte. Das haben sie Dutty nie verziehen. Sein Leichnam wurde geschändet, sein abgeschlagener Kopf öffentlich ausgestellt. Danach verschwanden sie, und mit ihnen Duttys Schädel.“


  „Ich frage mich, was für einen Nutzen der Schädel heute noch haben könnte? Alle, mit denen wir sprachen, zeigten sich sehr besorgt.


  Doch wie Sie es darstellen, scheint Boukman eine Art William Wal-lace dieses Landes zu sein.“


  Ich zögerte. Wusste er bereits die Antwort? „So einfach ist das nicht. Es heißt, dass die Sklaven zu drastischen Mitteln griffen, um ihre Freiheit zu erlangen. Die Priesterin soll ein schwarzes Schwein während der Zeremonie geschlachtet haben, und alle Teilnehmer tranken sein Blut. Auch Dutty.“


  Holmes verzog so höflich wie möglich das Gesicht. „Meinen persönlichen Geschmack außer Acht lassend, Miss Aretakis, aber wo liegt das Problem?“


  „Es handelte sich um eine Zeremonie des Petrokultes. Bei einer solchen Zeremonie werden nicht die loa gerufen, zu denen ich spreche, und deren Weg mich meine Mutter lehrte. Andere loa. Starke loa.


  Große Kämpfer und Geister, die älter sind als alles, was Sie heute auf Haiti sehen.“


  „Der alte Indianerglauben?“, fragte Holmes.


  Ich nickte. „ Ge-Rouge. Die mit den roten Augen. Der Glauben Haitis ist immer in Bewegung, Mr Holmes, und enorm anpassungsfähig.


  Die katholische Kirche hat versucht, ihn zu verbieten, und er hat sie einfach in sich aufgesogen – heute werden Darstellungen des Heiligen Patrick als Damballah verehrt. Genauso ging es mit den Göttern der Taino. Man ruft sie in wilden Kulten, in denen sich die Tänzer mit Schießpulver und Rum betäuben. Der Don Pedro, dem diese Kulte zugeschrieben werden, ist wahrscheinlich nicht mehr als eine Legende. Boukman aber war wirklich – und rief die Ge-Rouge herbei.“


  „Glauben Sie, dass man mit Hilfe des Schädels das Gleiche tun kann?“


  „Sie und Ihre Leute fürchten, dass jemand die Geschichte wieder-holen könnte und einen Staatstreich plant, nicht wahr?“ Er neigte ergeben den Kopf. „Nun, beides ist denkbar, Mr Holmes. Und Ihr Mann wäre nicht der Erste, der diesen Traum träumt. Wissen Sie denn, wer es war, der den Schädel gestohlen hat?“


  „Es handelt sich um einen französischen Staatsbürger, der mehrere Jahre auf Haiti gelebt hat. Eine überaus skrupellose und ressour-cenreiche Person. Es heißt, es sei ihm bereits gelungen, mehrere Einheimische mit abergläubischer Ehrfurcht vor sich und dem Artefakt zu erfüllen und auf seine Seite zu ziehen.“


  „Wie ist sein Name?“


  „Sein Name“, sagte Holmes, „lautet Dr. Victor Lafayette.“ Einen Moment schien sich die Taverne um mich zu drehen, und eine Schlinge legte sich um meinen Hals und schnürte mir die Luft ab. Holmes’ Blick ruhte auf mir und registrierte jede Kleinigkeit, als verfolge er ein wissenschaftliches Experiment.


  „Deswegen kamen Sie zu mir!“, stieß ich aus. „Deswegen gingen Sie nicht einfach zur Polizei, sondern zu der einzigen Weißen, die Ihnen helfen kann, und die, so hoffen Sie, dumm genug ist, es auch zu tun – weil ihre Mutter einst ihren Geliebten an den Mann verlor, den Sie suchen.“


  Holmes faltete die Hände und sah mich ruhig über die Kerze hinweg an. Seine Arroganz war ungeheuerlich. Er hatte alles über mich und meine Vergangenheit gewusst, ehe wir unser erstes Wort miteinander gewechselt hatten, und gleichzeitig verbarg er etwas vor mir.


  „Es war nicht meine Absicht, Sie zu verletzen, Miss Aretakis. Verstehen Sie mein Dilemma?“


  Ich schnaubte. „Ihr Dilemma ist, dass Sie sich in Dinge einmischen, die Sie für schlimmer als Scharlatanerie halten. Im Grunde fürchten Sie unseren Glauben als etwas Anstößiges, Gefährliches, und wenn Sie sich seiner bedienten, würde Sie das zu einem von uns machen –


  einem Primitiven. Was hat Lafayette Ihnen angetan, dass Sie so verzweifelt sind?“


  Holmes’ Mund wurde zu einer scharfen Sichel. Ich sah, wie er mit sich haderte. „Ich stellte Lafayette noch in der ersten Nacht in seiner Villa in Pétionville. Er saß in seinem Salon, Boukmans Schädel kerzenumringt in einem Schrein. Er hatte keine Angst vor mir. Er nahm einfach den Schädel, blickte mich an, und dann ... waren da die Träume in seinem Blick.“


  „Die Träume?“


  Holmes senkte den Kopf, und zum ersten Mal sah ich, wie dünn der Schutzwall war, den er um sich errichtet hatte. „Es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden. Aber seit gewissen Vorfällen vor acht Jahren ... habe ich manchmal diese Träume, die mir den Schlaf rauben.


  Ich nehme Mittel dagegen, doch sie helfen nicht immer. Als Lafayette und ich uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, waren die Traumbilder auf einmal erst in seinem Blick, dann überall, und drangen auf mich ein. Das Tosen und Rauschen ... die Kälte ... die Dunkelheit ... und dann er.“ Ruhig leerte er sein Glas. „Manche Geister ruhen nicht, egal, wie oft man sie auch tötet. Wissen Sie, was ich meine?“


  „Er hat Sie mit Ihren innersten Ängsten konfrontiert“, schloss ich.


  „Die Petrogeister können das. Victor Lafayette ist ein boko, Mr Holmes; ein gefährlicher Mann. In den Händen eines solchen Mannes kann der Schädel Dutty Boukmans eine mächtige Waffe sein.“


  „Ein Zauberer?“, vergewisserte sich Holmes.


  „Ein boko ist jemand, der sich nicht scheut, Magie einzusetzen, dem es jedoch am nötigen Respekt vor ihr mangelt. Er denkt nur daran, was gut für ihn ist. Er spricht nicht zu den loa, mit denen ich verkehre – oder eher, die loa sprechen nicht zu ihm. Doch was die Ge-Rouge betrifft ...“


  Ich schwieg eine Weile. Die Kerze zwischen uns flackerte.


  „Also, Miss Aretakis?“, fragte Holmes. „Was sagen Sie?“


  „Sie waren zu guter Letzt ehrlich zu mir“, sagte ich. „Dennoch sollte ich mich in Ihren Kampf nicht einmischen. Rache ist ein schlechter Antrieb.“


  „Gerechtigkeit und Rache sind nicht dasselbe“, sagte er.


  „Eines müssen Sie verstehen, Mr Holmes – unsere Welt ist nicht so einfach, wie Sie vielleicht denken. Es gibt kein Gut und kein Böse auf Haiti. Es gibt nur Familie.“
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  Er bestand darauf, mich nach Hause zu begleiten. Ein Herbstregen kündigte sich an; bald wäre die Straße nicht viel mehr als ein schlammiger Bach. Die kargen Palmen rauschten im Wind, und Katzen starrten uns aus ihren Verstecken heraus an.


  Schon von fern spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Dann packte Holmes mich auf einmal am Arm und zog mich in die Schatten.


  Im nächsten Moment hörte ich ihren fast lautlosen Schritt, dann glitt sie an uns vorüber wie eine Erscheinung – den Kopf stolz erhoben, die Gewänder fließend, ein goldenes Schimmern dort, wo die Augen hätten sein sollen. Ich machte keinen Laut. Auch Holmes hielt den Atem an. Einen kurzen Moment hielt sie inne. Dann verschwand sie um eine Ecke. Im nächsten Moment hörten wir einen Peitschenknall.


  „Die Kutscherin“, flüsterte Holmes und löste seinen Griff, während Hufgeklapper in der Ferne verschwand. „Die Frau, die Lafayette vom Hafen abholte.“


  Wenige Häuser weiter weinte ein Kind. „Etwas ist passiert!“, rief ich und begann zu rennen, Holmes dicht auf den Fersen. Wie in einem Alptraum erkannte ich, wohin mich meine Schritte führen würden, doch ich wollte es nicht wahrhaben, noch als ich an Aristides Tür klopfte. Er riss sie auf, Entsetzen in seinen Augen, einen schweren Stock in seiner Hand.


  „Du!“, rief er auf Kreolisch. „Und der Fremde!“ Tränen bedeck-ten die hohen Wangen seines schönen Gesichts.


  „Was ist mit Joël?“, stieß ich aus und drängte ihn beiseite. Er ließ mich gewähren, selbst Holmes verbot er nicht den Einlass, denn in diesem Moment erhob sich ein weiterer klagender Schrei im Nebenraum.


  Joël lag angezogen auf seinem Bett. Sein Haut glänzte schweißnassvor Fieber, und in seinen Augen sah man fast nur das Weiße. Aristide trat an seine Seite und drückte ihm ein kühles Tuch auf die Stirn.


  „Es war die Frau“, fluchte er. „Die Frau mit den goldenen Augen!“


  „Ach Joël, Joël“, flüsterte ich beschwörend, „ich hatte dir doch gesagt, du darfst nichts von Fremden annehmen!“ Holmes trat bestürzt neben uns und betrachtete den Jungen. Dann traf er eine Entscheidung. „Miss Aretakis, mein Begleiter ist Arzt.


  Tatsächlich einer der besten Mediziner, die ich kenne. Ich werde ihn sofort holen.“ Er wandte sich ab und eilte davon.


  „Valérie“, klagte Aristide und schüttelte den Kopf. „Was ist nur geschehen? ‘Miss Aretakis’!“ Seine Augen glommen müde im Halbdunkel des Zimmers. „Als ob wir nicht beide wüssten, dass Fremde nur Ärger bedeuten. Deine Mutter, sie wusste es. Wann wirst du dich endlich entscheiden, zu welcher Welt du gehörst? Valérie?“
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  Eine Stunde später klappte der schnauzbärtige Mann seine Arztta-sche zusammen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Aristide ließ ihn nicht aus den Augen, wusste jedoch, dass wir machtlos gegen den Fluch waren, den die Fremde auf Joël gelegt hatte. Wir konnten entweder zusehen, wie der Junge uns entglitt, oder die Europäer ihre eigene Magie wirken lassen. Sie berieten sich leise auf Englisch. „Er hat Spuren von Schokolade in seinem Mund gefunden“, übersetzte ich für Aristide. „Offenbar hat sie ihm das Gift in einer Kapsel verabreicht. Wahrscheinlich Stechapfel, und eine andere Substanz, die für die Lähmung verantwortlich ist. Seefahrer aus dem vorigen Jahrhundert berichteten von ähnlichen Symptomen.“


  „ Wanga“, zischte Aristide. „Wer legt denn einen Zauber auf meinen Jungen?“ Ich sah, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.


  „Miss Aretakis“, sprach Holmes mich an. „Bitte drücken Sie dem Vater mein tiefes Bedauern darüber aus, dass sein Kind durch meine unbedachten Ermittlungen ins Interesse solch gefährlicher Personen geriet. Wir werden alles Menschenmögliche für ihn tun. Dr.


  Watson hier versichert mir, dass sich Joël nicht mehr in unmittelbarer Gefahr befindet. Geben Sie ihm aber gut zu trinken, falls er sich noch übergeben muss.“


  Ich übersetzte die guten Nachrichten. Aristides Miene aber blieb steinern, und auf einmal, hier am Krankenbett eines unschuldigen Kindes, war mir, als ob alle Männer im Raum mich mit düsteren Ge-sichtern anstarrten und auf eine Entscheidung drängten. Und in Gui-nen, dem fernen Ort unter dem Meer, ruhte der wache Geist meiner Mutter auf mir.


  Mir blieb keine Wahl. „Ich kann Ihnen helfen, Victor Lafayette zu besiegen“, sagte ich. „Ihn und seine Komplizin.“
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  „Das ist ungeheuerlich“, entrüstete sich der schnauzbärtige Mann.


  „Holmes, wie können Sie von mir verlangen, Komplize eines solch unchristlichen Mummenschanzes zu werden! Erst Totenschädel, dann Zauberinnen, und nun das!“


  „Mein lieber Watson“, beschwichtige ihn Holmes, und er beruhigte sich wie ein Junge, den seine Mutter bei der Hand nimmt. „Gestatten Sie mir folgende Variation einer meiner von Ihnen so gern zi-tierten Maximen: Wenn Sie das Unmögliche versucht haben, ist das, was bleibt, der einzig gangbare Weg – und mag er noch so unwahrscheinlich sein.“


  „Sie haben mir noch nicht erklärt, was Ihnen die Festnahme Dr.Lafayettes so unmöglich machte“, rechtfertigte er sich. Holmes aber schwieg, und auch ich ging nicht darauf ein. Ich bedeutete den Männern, mit mir auf dem Küchenboden Platz zu nehmen. Der Herbstregen vor dem Fenster hatte sich mittlerweile zu einem Sturm ausgeweitet.


  „Normalerweise würde man Trommler brauchen“, erklärte ich.


  „Und meine Küche ist ein eher zweitklassiger Ersatz für ein peristyle. Etwas jedoch sagt mir, dass Sie nicht zum Tanzen aufgelegt sind.


  Deshalb werden wir mit etwas clairin beginnen.“ Ich reichte ihnen die Flasche Rum vom Regal. „Bitte legen Sie doch ab.“ Holmes reichte mir sein Jackett. Sein Freund knöpfte lediglich seine Weste auf, und lockerte seinen Kragen mit dem Finger. „Was werden Sie tun? Eine Séance, wie sie die reichen Witwen von Mayfair an Freitagen abhalten?“


  „Die Götter Haitis sprechen nicht durch Gläser und Hexenbretter“, versicherte ich ihm. „Sie nehmen von Ihnen Besitz. Die loa sind die Reiter, die Menschen cheval – ihre Pferde.“


  „Der Doktor hatte selten Glück mit Pferden.“ Holmes lächelte, nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und zog eine Grimasse.


  Sein Begleiter schnaubte und sah mit sichtlichem Unbehagen zu, wie ich mit Asche aus dem Herd die vévé, die heiligen Zeichen, auf den Boden schrieb. Holmes seinerseits zog eine Linie weißen Pulvers auf einem kleinen Taschenspiegel, was von einem weiteren missbilligenden Blick seines Freundes quittiert wurde.


  „Sie haben mir doch versprochen, dieser Schwäche nicht mehr nachzugeben!“


  „Sie werden mich besser verstehen, wenn Sie erst den clairin gekostet haben“, entgegnete Holmes und reichte ihm die Flasche. „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ich meine Toleranz insbesondere billigem Alkohol gegenüber beträchtlich steigern kann, wenn ich geringe Mengen Kokain konsumiere.“


  „Streiten Sie nicht“, unterbrach ich, als der Arzt protestieren wollte. „Die Zeit drängt. Legba, l’uvri bayè pu mwê, Agoé! “
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  Wenn Sie mich fragen, weshalb ich mich an die folgenden Stunden erinnern kann, habe ich keine Antwort darauf. Legba tut das manchmal – er ergreift von mir Besitz, ohne meinen gros-bon-ange, meine Seele, wie Sie es vielleicht nennen würden, ganz zu verdrängen. Ich bin nicht sicher, ob es ein Zeichen seines Wohlwollens oder seines Misstrauens ist, oder einfach seinem besonderen Sinn für Humor entspricht.


  Anders verhielt es sich mit meinen Begleitern in dieser stürmischen Nacht. Wir rauschten in einer Droschke gen Pétionville, wo die Häuser aus Stein waren und mehrere Stockwerke besaßen, wie die in Frankreich. Holmes saß mir mit sardonischem Lächeln gegenüber.


  


  Er hatte eine alte Brille in meiner Kommode gefunden, und durch die rußgeschwärzten Gläser blickte mich Ghede, der loa der Toten, an. Er schien sich auf das bevorstehende Abenteuer zu freuen. Seine Nasenflügel waren weiß und seine bleichen Hände trommelten ge-nüsslich den Knauf des Regenschirms, den er seinem Freund abgenommen hatte. Dieser saß schmollend neben ihm, und wir vermie-den es beide, ihn anzusehen. Er hatte in seinem Zustand der Besessenheit versucht, sich zurechtzumachen. Das Resultat wirkte – wie bei einem Mann, der es gewohnt war, sein Erscheinungsbild Barbie-ren und Schneidern anzuvertrauen, nicht anders zu erwarten – wenig vorteilhaft, woran auch der üppig aufgetragene Lippenstift nichts änderte. Wer hätte gedacht, dass sich die Liebesgöttin Erzulie ihm so verbunden fühlte?


  Nach einer holprigen Fahrt hielten wir vor Lafayettes Villa in Pétionville. Wir entlohnten den Kutscher und schritten zum Eingang.


  Ghede mit seinem Schirm so stolz wie eine gerupfte Krähe, die durch Abfall stakst, und dicht daneben eine tropfende Erzulie mit einem so sinnlichen Hüftschwung, wie ihn selbst junge Mädchen selten hin-bekommen. Ich dagegen humpelte auf meiner Krücke durch den Regen wie ein alter Mann.


  „Siehst du denn, wohin du gehst, Liebster?“, sorgte sich Erzulie, aber Ghede tippte sich nur grinsend an seine schwarzen Brillengläser. Selbstbewusst klopfte er an.


  Die Tür öffnete sich. Lafayette schien nicht überrascht, uns zu sehen; ebenso wenig überraschte es mich, dass er völlig in schwarz gekleidet war und einen Zylinder trug. Sein Gesicht war weiß wie Knochen, seine Augen blutunterlaufen. Er war Samedi, der Baron der Friedhöfe – Ghedes dunkler Bruder.


  „Willkommen“, krächzte er und bat uns herein.


  Als wir die Eingangshalle betraten, sah ich die geisterhafte Frau aus den Schatten gleiten. Auch sie wurde von einem loa geritten, obgleich ich mich bis heute frage, von welchem. Der goldene Schimmer ihrer Augen spottete jedem meiner Versuche, in ihr Inneres zu schauen, und wenn Legba wusste, durch welche Pforte sie in unsere Welt getreten war, dann teilte er es mir nicht mit. Mir sträubten sich die Haare bei ihrem Anblick, doch trotz meines Hasses auf die Giftmi-scherin und den Grabschänder musste ich die Gebote der Gastfreundschaft achten.


  Wir waren Familie.


  „Ihr wisst, weshalb wir hier sind, Baron“, sagte ich, während Ghede seinen nassen Schirm ausschüttelte, und Erzulie entrüstet beiseite sprang.


  „Natürlich“, entgegnete Samedi. „Begeben wir uns doch in den Salon.“ Wir folgten ihm nach nebenan. Es entging mir nicht, dass Ghedes Blick zum hinteren Ende des reich möblierten Zimmers wanderte, wo mehrere rote Kerzen um eine Nische standen, die von einem schwarzen Vorhang verdeckt war. Dies musste der Schrein sein, in dem der Schädel verwahrt war.


  Samedi bedeutete uns, Platz zu nehmen, und hieß seine Gefährtin, uns Erfrischungen zu bringen. Einen Moment spielte sie mit ihm, als habe sie seine Aufforderung nicht gehört, dann nahm er ihr Kinn und küsste sie auf den Mund. Ich sah, wie sich ihre spitzen Fingernägel wohlig in seine Schulter gruben. Draußen vor den hohen Fenstern fuhr ein krachender Blitz herab. Dann hauchte sie ihm etwas ins Ohr und glitt davon, nicht ohne uns einen langen Blick zuzuwerfen.


  Erzulie sah ihr abschätzig nach. „Was für eine schreckliche Person.“


  „Ich finde ihre Gesellschaft höchst anregend“, sagte Samedi. „Hat sie Erzulies Eifersucht geweckt?“


  „Was erlaubt Ihr Euch!“, schalt sie und griff nach Ghedes Hand, der verdutzt zusammenzuckte. Dank der schwarzen Augengläser war nicht ablesbar, ob er amüsiert oder verärgert war. „Wollen wir zum Kern unseres Besuchs kommen“, flüsterte er. „Ihr habt da etwas, das Euch nicht gehört. Wir hätten es gerne zurück.“


  „Der Dieb verlangt vom Dieb sein Eigentum?“


  „Der Schädel ist niemandes Eigentum“, widersprach ich. „Niemand von uns hat ein Anrecht darauf.“


  „Hört, hört!“ Samedi lachte. „Gestatte die Frage, Papa, aber wie willst du mich davon überzeugen? Ich habe ihn unter erheblichen Mühen an mich gebracht. Mein Engel und ich haben Großes damit vor.“ Die Frau mit den goldenen Augen kehrte mit einem Tablett mit Kristallkelchen zurück, in denen Chilischoten in einer klaren Flüssigkeit schwammen. „Der Schädel ist für mich unersetzlich.“


  


  „Wir werden keinesfalls ohne ihn gehen“, gab Ghede freundlich zurück. Zeitgleich griffen er und der Baron nach einem Glas und stießen an, während wir anderen dankend ablehnten.


  „Zigarre?“, fragte der Baron.


  „Aber gerne“, sagte Ghede.


  „Ich könnte die Nacht hereinlassen, und ihr Zähne und Klauen geben“, überlegte der Baron und reichte ihm eine Kiste.


  „Und ich könnte Eure Knochen zu Staub zermahlen“, erwiderte Ghede. „Ich ziehe euch durch die Nase, ehe die Nacht auch nur niesen kann.“


  „Sehr gut, sehr gut.“ Samedi lachte und entzündete seine Zigarre.


  Ich musste diesen kindlichen Wettstreit beenden. „Ich denke, es gibt nur einen Weg, dieses Spiel zu entscheiden“, sagte ich und erhob mich. Langsam humpelte ich zu der Nische. Die Goldäugige wollte mir folgen, aber Samedi hielt sie zurück. Ich war Legba – mein Wort hatte Gewicht. Ich spürte ihre Blicke in meinem Rücken, als ich den Vorhang beiseite zog und den alten, gelblichen Schädel ehrfürch-tig aus der Nische nahm.


  „Und wie soll es entschieden werden?“, fragte Samedi, als ich den Schädel auf den Tisch stellte.


  „Mit einem Spiel“, antwortete ich und teilte die Karten aus.


  Zumindest Samedi und Ghede schien das köstlich zu amüsieren.


  Ihren Begleitern blieb nichts übrig, als sich zu fügen.


  Wir spielten die ganze Nacht, während draußen die Elemente über Pétionville tobten. Ghede war ein geschickter Stratege, und Erzulie


  – so schien es – brachte ihm Glück. Der Baron aber war ein würdiger Gegner, und unsere Augen tränten vor Chilis, Zigarrenrauch und Rum, als Ghede in den frühen Morgenstunden seinen letzten Trumpf ausspielte.


  „Herzlichen Glückwunsch“, knurrte Samedi und hielt ihm den Schä-


  del hin. „Du hast die Nacht gewonnen – nun sieh ihr ins Gesicht!“ Gebannt hielten wir den Atem an. Doch Ghede blickte gelassen in die leeren Höhlen des Schädels und grinste. Was immer Holmes darin gesehen hatte – welche Träume ihm auch den Schlaf raubten –


  der loa der Toten fürchtete das Dunkel nicht.


  Er nahm den Schädel, dankte und erhob sich. Ich sah den Zorn inden Augen der Goldäugigen, doch abermals hielt Samedi sie zurück.


  „Spielschulden, mein Engel“, sagte er. „Es wird neue Spiele geben.“ Ich glaube, Erzulie hätte ihren Triumph gerne noch ausgekostet, aber Ghede zog sie lachend mit sich nach draußen.
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  Und hier endet mein Bericht. Ich weiß nicht, mit welchen Tricks es den Behörden gelang, Dr. Lafayette am nächsten Tag festzusetzen, und es interessiert mich auch nicht. Seine Begleiterin ist seitdem verschwunden, und ich bete, dass wir uns nie wieder begegnen. Rache ist ein schlechter Antrieb.


  Joël aber ist auf dem Weg der Genesung, und Aristide und ich werden ein Fest für das Viertel abhalten.


  Ich werde Ihnen nicht erzählen, was ich mit dem Schädel getan habe. Niemand weiß das. Doch auch, wenn der Meisterdetektiv mit leeren Händen nach Hause zurückkehrt, so denke ich, dass das andere, was er auf Haiti verlor, den Verlust mehr als aufwiegt. Heute früh erhielt ich eine flüchtige Mitteilung von ihm, auf die Rücksei-te einer Hotelrechnung gekritzelt: Ich bedaure, nicht persönlich von Ihnen Abschied nehmen zu können, doch dringende Geschäfte verlangen meine Aufmerksamkeit. Ich hoffe, Sie empfanden unsere gemeinsame Zeit als ebenso inspirierend wie ich, und tragen mir den ein oder anderen Fehltritt (den begangen oder nicht begangen zu haben ich aus bekannten Gründen nicht mit Gewissheit ausschließen kann) nicht nach. Meine Diskretion ist Ihnen gewiss. Mit den besten Empfehlungen – PS: Keine Träume. Nachtruhe vorzüglich.


  Die Rechnung war auf einen Oscar Sigerson ausgestellt; die Macht der Gewohnheit, nehme ich an.


  Was seinen schnauzbärtigen Begleiter betrifft, so frage ich mich, ob er weiß, wie sehr ihm die Rolle der Erzulie entspricht. Es würde mich nicht wundern, wenn sie von ihm Besitz ergriffen hätte, kaum dass er das erste Mal Fuß in den Hafen setzte.


  Entrüsten Sie sich nicht, und achten Sie auf Ihren Freund, wohin Sie auch gehen.
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  DER FALL DER GEBROCHENEN ACHSEN



  Christian Endres

  



  Kurz vor meinem Umzug in die Queen Anne Street im Sommer 1902 saßen mein Freund Sherlock Holmes und ich wie so oft am Frühstückstisch beisammen, wobei wir wieder einmal geflissentlich darüber hinwegsahen, dass es aufgrund meiner bevorstehenden Hochzeit und meines damit verbundenen Auszugs nicht mehr viele solcher Momente morgendlicher Kameradschaft in der Baker Street 221b geben würde.


  Aber so ist der Mensch eben.


  Ich machte mir Notizen zur erst am Vortag abgeschlossenen Episode um das Erbe des rätselhaften alten Mr Crumrin, während Holmes wie üblich die druckfrischen Morgenausgaben der Londoner Zeitungen nach interessanten Gesuchen und Anzeigen durchstöberte, um ihnen mit der Schere zu Leibe zu rücken und sie in sein üppiges Archiv wandern zu lassen.


  „Öffnen Sie meinem Bruder bitte die Tür, Watson?“, fragte Holmes da auf einmal ohne Vorwarnung, wobei er nicht einmal vom Telegraph aufblickte, den er gerade durchforstete, nachdem er zuvor schon den Star und die Times um diverse Schnipsel erleichtert hatte.


  „Hat Ihr Bruder wieder neue Absätze“?, fragte ich in Anlehnung an den letzten Besuch von Mycroft Holmes, als mein Freund seinen beleibteren älteren Bruder buchstäblich an dessen Auftreten erkannt hatte.


  „Tatsächlich habe ich Mycroft unten bereits mit dem Kutscher schimpfen hören. Der Mann hat zwischen dem Diogenes Club und der Baker Street wohl kein Schlagloch ausgelassen. Mycroft dürfte demzufolge einen der Neuen erwischt haben. Und Sie wissen ja, wie sehr Mycroft auf seinen Komfort und sein körperliches Wohlbefinden bedacht ist, wenn er schon einmal seinen Club verlässt.“ Zu gern hätte ich Holmes nach dem Sinn dieser letzten Bemerkung gefragt. Trotzdem erhob ich mich nun erst einmal eilig, um Mycrofts Anklopfen zuvorzukommen und somit wenigstens einen Holmes an diesem Morgen zu beeindrucken.


  Der stattliche ältere Bruder meines Freundes wusste meine Aufmerksamkeit allerdings nicht zu würdigen und rauschte in unsere Wohnung, ohne mir mehr Beachtung zu schenken als dem livrierten Türöffner oder einem Kleiderständer in seinem verschwiegenen Club in der Pall Mall. „Guten Morgen, Doktor“, war alles, was er zu mir sagte, als er mir Hut und Spazierstock in die Hand drückte, nur um sich sogleich auf meinen Platz zu setzen und seinen Bruder zu bestürmen. „Hallo, Sherlock! Was sprechen die Zeitungen?“


  „Berlin ist wie immer sauer auf uns“, erwiderte mein Freund zerstreut. Es tröstete mich, dass er auch seinen Bruder nicht ansah und für ihn die Zeitung ebenfalls nicht senkte  und das, obwohl es meist ein Zeichen drohenden Unheils und schrecklicher Gefahr für das gesamte Empire war, wenn der behäbige Mycroft in der Baker Street erschien. „Die Iren werden auch nicht mehr unsere Freunde und fordern weiterhin ein eigenes Parlament“, fuhr Sherlock Holmes unterdessen fort. „Ach, und dass man das Pugnani-Konzert am Freitag abgesagt hat, betrübt mich wirklich außerordentlich. Eine Schande.“


  „Sonst fällt dir nichts auf?“, fragte Mycroft. Er klang beinahe enttäuscht.


  „Es würde dich mir als Bruder wirklich näherbringen, wärest du wegen des abgesagten Konzerts hier, Mycroft“, gab mein Mitbewohner gelassen zurück und blätterte demonstrativ eine der großen Seiten um. „Aber ich denke, dass es die Unfälle sind, nicht wahr?“ Die Unfälle. Natürlich! Deshalb auch Holmes’ Bemerkung wegen des Kutschers.


  Eigentlich hätte ich selbst darauf kommen müssen. Seit Tagen berichteten die Zeitungen schließlich ausführlich über eine gespenstische Serie schwerer Verkehrsunfälle in der Londoner City, bei denen es etliche Verletzte und nun schon fast ein Dutzend Tote gegeben hatte. In einer Stadt, deren verworrenes Straßennetz täglich von vielen Hundert Pferdefuhrwerken aller Art befahren wurde und die so von ihren Droschken, Omnibussen und Pritschenwagen abhängig war wie die Hauptstadt unseres Empires, konnte eine solche schwarze Serie auf den Hauptverkehrswegen zu einem echten Problem werden. Zumal es diesmal nicht die Dampfwagen betraf, deren Aufkommen nach dem Red Flag Act ohnehin ins Stocken geraten war  es traf nur von Pferden gezogene Gefährte.


  In erschreckend großer Zahl, wie gesagt. Nun hatten Häufigkeit und Heftigkeit der Unfälle augenmerklich sogar das Interesse der Regierung geweckt, vertreten durch Holmes’ massigen Bruder, einem der hellsten Köpfe in den Reihen hinter dem Thron unserer geliebten Königin.


  „Man ist besorgt, Sherlock“, sagte er gerade. „Noch haben wir kein offizielles Verkehrsministerium  aber wir beschäftigen uns mit diesen Dingen und nehmen sie sehr ernst, das kannst du mir glauben.


  Eine gesunde Stadt braucht gesunde Straßen, so wie ein gesunder Körper gesunde Adern braucht. Nicht wahr, Doktor? Und unsere Straßen sind derzeit auf besorgniserregende Weise ungesund.“ Mycroft stieß einen schweren Seufzer aus. „Finde heraus, was es mit den Unfällen auf sich hat, Sherlock. Das geht nicht mit rechten Dingen zu, und das ist auch kein Dauerzustand mehr. Es sind schon zu viele Menschen verletzt worden und gestorben. Von den wirtschaftlichen Problemen ganz zu schweigen ...“


  Hier nahm Sherlock Holmes zum ersten Mal die Zeitung herunter und sah seinen Bruder geradeheraus an. „Natürlich, Mycroft“, sagte er frostig. „Von denen ganz zu schweigen.“
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  Nach dem Frühstück machten Holmes und ich einen Spaziergang zur jüngsten Unfallstelle in der Nähe der Oxford Street, wo am frühen Abend des vergangenen Tages ein Hansom nach einem glatten Achsbruch in eine Menschenmenge gerast war, die sich zuvor um einen irischen Aufwiegler und eine Gruppe Constabler von Scotland Yard geschart hatte, die den Unruhestifter gerade hatten festnehmen wollen.


  Sieben Menschen waren verletzt worden: der Kutscher, zwei Beamte vom Yard, der Ire und drei Passanten.


  


  Wir blickten über die Kreuzung und auf die Blutflecken am Straßenrand, über die in einem bestenfalls halbherzigen Versuch ein paar Schaufeln Sägemehl gestreut worden waren.


  „War’n richtig böser Unfall“, ertönte da eine Stimme rechts von uns. Sie gehörte zu einem glatzköpfigen Gemüsehändler mit Schnauzbart, der gerade die Tafel mit dem Angebot des Tages beschrieb. Er wischte sich die weißen Finger an der Schürze ab. „Hab so was noch nie gesehen. Und ich hab hier schon einiges gesehen. Auch einige Unfälle. Aber so einen noch nie.“


  „Können Sie uns ...?“


  Was auch immer Holmes zu dem Händler sagen wollte  es ging in einem fürchterlichen Getöse aus Richtung der Straße unter. Wir fuhren synchron herum und blickten auf das plötzlich ausgebrochene Chaos auf der Kreuzung, wo ein großer Growler auf der Seite lag.


  Seine Räder drehten sich noch  das heißt, drei der Räder. Das vierte, das durch seine plötzlich entdeckte Eigenständigkeit den Unfall ausgelöst hatte, war ein paar Yards weitergerollt und hatte einen Mann von seinem Fahrrad geholt, der nun regungslos auf der Straße lag und alle viere von sich streckte.


  Holmes und ich eilten auf die Kreuzung, um bei der Bergung und Versorgung der Opfer zu helfen. Gemeinsam mit zwei anderen Kutschern, die ihre eigenen Fuhrwerke sofort angehalten hatten, als der Growler um die Kurve geschlingert war, schafften wir es, den Kutscher unter der umgekippten Droschke hervorzuziehen. Ein Beamter von Scotland Yard, der in der Nähe gewesen war, brach derweil die verzogene Tür der Kabine auf und half den verängstigten Insassen, ins Freie zu klettern. Bis auf Platzwunden und Prellungen und natürlich den Schrecken schienen sie weitgehend unverletzt. Anders der Radfahrer, der einen gebrochenen Arm und lädierte Rippen zu beklagen hatte, und der Kutscher, dessen verdrehtes Bein nicht gut aussah. Dennoch wussten wir alle, wie wir hier auf der Kreuzung zwischen Blutflecken und Trümmerstücken standen, dass das alles auch hätte anders ausgehen können. Ja dass es in den letzten Tagen auch oft genug anders ausgegangen war.


  Holmes ignorierte meinen mahnenden Blick, derweil ich mich um das Bein des Kutschers kümmerte, und befragte den Mann bereits.


  „Ich weiß auch nich, was passiert is“, sagte der Kutscher mit rauer Stimme. „Ich fahr hier ein paar Dutzend Mal jede Woche entlang.“ Er zischte vor Schmerz, als ich das Bein vorsichtig streckte. „Ich bin die Kurve wie immer gefahrn. Nich schneller, nich enger, nichts. Sogar die Pferde sin dieselben wie seit Monatn!“ Er schüttelte fassungslos den Kopf, als er seinem Growler  der wie ein gestrandeter Wal auf der Seite lag  einen traurigen Blick zuwarf. „Ich versteh das nich“, murmelte er.


  Holmes drückte kurz die Schulter des leiderfüllten Mannes, richtete sich wieder zu voller Größe auf und ließ den Blick über die nähere Umgebung schweifen.


  Der Unfallstelle und dem Menschenauflauf auf der Straße widmete der Detektiv dabei allerdings keine große Aufmerksamkeit, wie mir verwundert auffiel. Sein Blick ruhte auf den Fensterreihen der mehrstöckigen Gebäude rings um die Kreuzung.
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  „Sie haben sich die Fenster angesehen“, bemerkte ich, als wir wieder in der Baker Street waren, wo uns ein Telegramm von Mycroft unnötigerweise über den Unfall in Kenntnis setzte. „Denken Sie, jemand schießt von dort? Um die Pferde zu erschrecken?“ Ich fühlte mich an die Episode mit dem Colonel und seinem Luftgewehr unmittelbar nach Holmes’ Rückkehr erinnert. Dann dachte ich an das davongerollte Rad und die vielen gebrochenen Achsen, von denen die Zeitungsartikel berichtet hatten. „Oder könnte ein Meisterschütze vom Kaliber eines Lord Roxton vielleicht sogar die Speichen treffen, damit sich die Räder lösen?“


  Holmes saß in seinem Ohrenbackensessel. Er zündete sich eine Zigarette an, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, während er genüsslich den Rauch inhalierte.


  Mir fiel auf, dass er sich wieder einfach an meinem silbernen Etui bedient hatte  einer der letzten Erinnerungen an meinen Bruder und meine Zeit in San Francisco.


  „Das müsste ein großes Kaliber sein, Watson“, antwortete er bedächtig, ohne die Augen zu öffnen. „Und ich habe die ganze Zeit über keinen Schuss gehört. Sie etwa?“


  Ich musste gestehen, dass ich das nicht hatte. „Was ist es dann?“, fragte ich energisch. „Ich denke, Ihr Bruder hat recht. Diese Unfälle sind kein Zufall, Holmes!“


  Mein Freund zog an seiner Zigarette. „Das gilt es herauszufinden, nicht wahr, alter Knabe?“, fragte er leise, ehe er wieder in sein brütendes Schweigen verfiel und mich den Rest des Tages ignorierte.
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  Die nächsten beiden Tage kam ich nur dann mit Holmes’ Ermittlungen in Bezug auf die anhaltende Unfallserie in Berührung, wenn ich wieder von einem neuen Unglück in der Zeitung las. Ansonsten sah ich nicht viel von meinem umtriebigen Mitbewohner. Das war so weit natürlich nichts Ungewöhnliches, wie der Leser meiner Berichte weiß  außerdem war ich mit den Vorbereitungen für meinen Umzug und die Hochzeit ebenfalls gut ausgelastet und wusste an manchen Abenden im Bett nicht, wie ich das Programm des nächsten Tages bewältigen sollte.


  Ich war daher ziemlich überrascht, als Holmes mich eines Morgens in einer knappen Nachricht darum bat, ihn um 9 Uhr vor dem Laden des Gemüsehändlers zu treffen, wo wir selbst Zeuge eines der schrecklichen Unfälle geworden waren.


  Meine Droschke kam glücklicherweise ohne Unfall oder Verwicklung durch die City. Als ich vor dem Gemüseladen ausstieg, den Kutscher bezahlte und ihm eine gute, sichere Fahrt wünschte, stand ich allein vor dem großen Schaufenster, hinter dem sich Körbe mit Zwiebeln und Lauch und roter Bete aufreihten.


  Es war drei vor neun. Das sah Holmes nicht ähnlich.


  Ich sah mich um. Ob die alte Dame, die sich langsam in meine Richtung quälte, in Wahrheit der meisterhafte Sherlock Holmes in Verkleidung sein mochte? Und war das Auftreten des älteren Gentleman mit dem üppigen weißen Backenbart und dem Monokel nicht etwas zu auffällig, um echt zu sein? Alle Überlegungen waren bedeutungslos, als ich gedankenverloren über die Kreuzung blickte und sah, wie einer der flachen Pritschenwagen auf der Straße plötzlich mitten in voller Fahrt nach links vorn absackte und das Holz des Kutschbocks und der Verkleidung der Ladefläche über die Straße schleifte.


  Die vordere Achse des Wagens war einfach gebrochen!


  Der Kutscher wurde von seinem Bock geschleudert und landete hart auf dem Boden der Tatsachen, als sein Gefährt so unversehens auf einer Seite nach unten krachte. Das Pferd, ein stämmiger Schimmel, ging durch und zog den Wagen auch mit drei Rädern und über die Straße rumpelndem Kutschbock hinter sich her, bis ein mutiger Schuhputzer das Tier beherzt am Halfter packte und zum Anhalten brachte. Die geladenen Brötchen und Brotlaibe in den Körben auf der Ladefläche hatten sich längst über die gesamte Straße verteilt zur großen Freude der Straßenkinder.


  Ich konnte im ersten Moment nur schockiert auf die Straße starren. Es hatte etwas in höchstem Maße Surreales, Verstörendes und Beunruhigendes an sich, auf derselben Kreuzung wie vor einigen Tagen schon wieder einen schweren Unfall zu sehen.


  Ich war mir überdies ziemlich sicher, Wiggins und seine Bande unter den Kindern zu sehen, wie sie hastig aus einer Gasse rannten und die Brötchen und Brotlaibe geschickt wie Raben einsammelten. Allerdings hatte ich keine Zeit, mir die Schmutz starrenden Jungen und Mädchen genauer anzusehen, da ich bereits an die Seite des älteren Kutschers hastete, der sich in eine halbwegs kauernde Position gebracht hatte und benommen den ergrauten Kopf schüttelte. Er verzog vor Schmerz das Gesicht und presste die Hand auf die Schulter. Aus ein paar hässlichen Schürf- und Platzwunden sickerte Blut und durchtränkte sein Hemd und seine zerrissene Hose.


  „Ich bin Arzt“, sagte ich beruhigend, als ich neben ihm niederkniete. „Zeigen Sie mal. Ich helfe Ihnen, Sir, nur die Ruhe.“ Der angeschlagene Kutscher nickte dankbar. „Gut dasse da sin, Dochtor“, brummte er. „War’n verdammt hässlicher Unfall.“ Er stöhnte, als er sich leicht bewegte. „Glaub, die Schulter hat mehr als


  ’n bisschen weas abgekricht, Dochtor.“


  Ich half ihm vorsichtig auf die Beine und stützte ihn, als er taumelte. Dann führte ich ihn von der Straße.


  „Wir heißen Sie, Mister?“, fragte ich, um den Mann von seinen Schmerzen abzulenken. Es hat sich seit jeher bewährt, Patienten mit einfachen Fragen zu beschäftigen, um das wahre Ausmaß ihrer Verletzungen vor ihnen zu verbergen und sie nicht an den Schmerz oder gar die Ohnmacht zu verlieren.


  Und eine ausgekugelte Schulter bereitete Schmerzen, so viel stand fest.


  „Meine Freunde nenn’n mich Netley, Dochtor.“ Der alte Kutscher atmete tief durch und gab einen Schmerzenslaut von sich. Zu meinem Erstaunen fügte er dann jedoch mit der Stimme von Sherlock Holmes hinzu: „Sie dürfen mich aber weiterhin Holmes nennen, Watson ...“


  



  [image: ]



  



  „Seien Sie so gut und geben Sie mir einen Schluck Whisky, bevor Sie anfangen“, sagte mein Mitbewohner und wedelte vage mit der unverletzten rechten Hand, nachdem uns eine Droschke sicher zurück zur Baker Street gebracht hatte, wo ich sofort nach meiner Arzttasche griff. Zuvor hatte Holmes mir klar zu verstehen gegeben, dass er keine Zeit hätte, in ein Krankenhaus zu gehen, und ich mich nicht so anstellen solle  schließlich sind Sie doch Arzt, Watson, oder sehen Sie sich heute nur noch als Schriftsteller?


  „Oder noch besser“, fügte Holmes jetzt wesentlich milder hinzu, die Gehässigkeit von den Schmerzen ausgenüchtert, „gleich etwas von meinem Morphiumvorrat.“


  „Was haben Sie sich nur dabei gedacht, Holmes?“, fragte ich und ignorierte seine Bitte, während ich meine Utensilien wie ein Feldscher auf dem Wohnzimmertisch ausbreitete und mir die Hemdsärmel nach hinten wickelte. „In solchen Zeiten den Kutscher spielen! Sie müssen lebensmüde sein!“


  „Keineswegs, alter Freund“, meinte Holmes, der noch blasser war als sonst. Man sah, dass er wahnsinnige Schmerzen hatte  ich würde wohl oder übel mit dem Einrenken der ausgekugelten Schulter beginnen müssen, so gern ich zunächst die blutenden Wunden desinfiziert hätte.


  In Afghanistan hätte es da keine Diskussion gegeben. Im ebenfalls drückend heißen Dschungel des sommerlichen, von übel riechenden gelben Nebelschwaden beherrschten London gab es die allerdings sehr wohl. „Das wird kein Spaziergang“, warnte ich meinen Freund, als ich nach dem bleichen Handgelenk des Detektivs griff und meine andere Hand auf seine Schulter legte. Holmes zuckte leicht zusammen, nickte jedoch gleichgültig. Er atmete tief durch und schloss die Augen.


  Ich hoffte, dass die Atemtechniken, die er irgendwo an den eisigen Hängen des Himalajas in einem einsamen Kloster gelernt hatte, ihm nun wirklich helfen würden.


  Ich für meinen Teil war in den nächsten Minuten vor allem froh, dass Mrs Hudson dieser Tage eine Cousine in Sussex besuchte und Holmes’ Schreie nicht hörte.
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  „Mir war klar, dass ich mich in den Mittelpunkt der Angelegenheit begeben musste, um sie aufzuklären“, berichtete Holmes später, als er mit geschienten Fingern, dick verbundener Hand, von fest gezurrten Binden gestütztem Oberkörper und diversen Pflastern am ganzen Leib ausgestreckt auf dem Sofa lag, den Oberarm auf die Stirn gelegt. Mit meiner Hilfe war er zuvor aus seiner Kutscher-Verkleidung und dafür in seinen Hausmantel geschlüpft. Außerdem hatte ich ein Telegramm mit einer codierten Nachricht an Mycroft in den Diogenes Club schicken müssen. „Dieser Fall würde nur aus dem Auge des Sturms heraus zu lösen sein. Also bewarb ich mich bei Gull Ltd. als Kutscher und wurde auch prompt eingestellt  es gibt nach den vielen Unfällen einen nicht gedeckten Bedarf an Kutschern in der Stadt, und Mycroft hat für gute Referenzen aus Dublin gesorgt.“


  „Scheint dieser Tage ein gefährlicher Beruf zu sein“, bemerkte ich trocken. Wie immer war ich nicht besonders glücklich darüber, dass sich mein Freund wegen eines Falles wissentlich selbst in Gefahr gebracht hatte.


  Holmes lächelte matt. „Zwei Tage ging alles gut, Watson. Ich gab einen prächtigen Kutscher ab, das können Sie mir glauben! Ich lieferte die Waren zuverlässig an ihrem Bestimmungsort ab und sprach zwischendurch mit vielen meiner neuen Kollegen. Was sie Lestrade und Gregson oder Mycrofts Schergen verschweigen, diskutieren die Kutscher in ihren Raucherpausen oder während ihre Fahrzeuge beladen werden umso heftiger untereinander. Da hörte ich die ersten Gerüchte, leise geflüstert und hinter vorgehaltener Hand. Doch dazu gleich noch mehr. Stopfen Sie mir bitte meine Pfeife, alter Freund?


  Danke.“


  Holmes wartete geduldig und zog dann genüsslich an seiner Meerschaumpfeife. „Heute Morgen hatte ich beim Losfahren erstmals ein schlechtes Gefühl. Das lag nicht allein am Nebel. Das Pferd war nervös, noch bevor wir aus dem Hinterhof der Bäckerei des alten Mr Quitely gerollt waren. Trotzdem fuhr ich weiter. Alles schien normal zu sein  bis ich die Kreuzung erreichte. Kaum hatte die Kutsche nach der Kurve wieder normale Geschwindigkeit erreicht, hörte ich ein eher unschönes Geräusch. Es klang, als würde jemand mit einer Axt ein Holzscheit spalten. Das Rad ist einfach unter dem Karren weggebrochen, Watson! Ich wurde vom Sitz geschleudert, und den Rest kennen Sie.“ Der Detektiv blies einen Rauchring und sah mich nachdenklich an. „Kurz nachdem ich das Geräusch hörte  und bevor ich auf die Straße geschleudert wurde  habe ich im Augenwinkel etwas gesehen“, sagte er leise.


  Ich rutschte auf der Sesselkante nach vorn. „ Was haben Sie gesehen?“, fragte ich angespannt, wohl wissend, dass Holmes genau nach dieser Frage dürstete  selbst in seinem angeschlagenen Zustand.


  Der Detektiv klemmte die Pfeife in den Mundwinkel, erhob sich und schritt leicht schwankend zum Buchregal, wo er die Rücken der dicken und dünnen Bücher musterte, einen Band mit der Linken herauszog und ihn mir ungelenk zuwarf. „Schauen sie mal unter Gnach“, bat er leichthin.


  Ich besah mir zunächst den Titel. Walt Kelly’s Mythological Creatures of Britain. Dann blätterte ich zum Stichwortverzeichnis für G.


  „Und nun?“


  „Probieren Sie es mit Gremlin.“


  Ich blätterte ein paar Seiten nach hinten. Da. Gremlin. Neben der Federzeichnung eines kleinen, koboldartigen Wesens mit dürren Gliedern, zu vielen Gelenken, Spitznase und großen Ohren stand ein kurzer Text, den ich laut vorlas: „ Gremlins. Immer zu Schabernack bereit. Können sich unsichtbar machen. Tauchen unvorhergesehen auf. Lieben Sabotage-Angriffe auf Fahrzeuge oder Maschinen aller Art. Meinen es nicht böse, richten aber unter Umständen großen Schaden an. Werden häufig in der Nähe von Häfen, Werften, Bahnhöfen und Fabriken angetroffen.“


  „Holmes!“, rief ich entsetzt. „Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass so ein Gremlin für all die verheerenden Unfälle verantwortlich ist.“


  „Nun. Ich sah etwas im Augenwinkel. Etwas, das wie eine Spinne an der Seite meines Karrens hing. Etwas, das in der Sekunde vor dem Achsbruch schnell absprang und sich scheinbar in Luft auflöste. Etwas, das dieser Zeichnung da sehr ähnlich sah. Aber keine Sorge: Alleine ist der Gremlin sicher nicht verantwortlich. An einfachen Kutschen haben diese Wesen für gewöhnlich kein Interesse. Das Uhrwerk von Big Ben, eine Lokomotive in Victoria Station oder der Hebantrieb, der das Aufstellen der Baskülen der Tower Bridge ermöglicht das wäre schon eher nach dem Geschmack dieser Wesen! Aber eine Kutsche? Niemals.“


  Holmes’ Einschätzung der Kreaturen, die es auf die Innereien von Big Ben oder der Tower Bridge abgesehen hatten, erinnerten mich unangenehm an jenen brisanten Fall aus dem Jahre 1894, den ich bereits unter dem Titel Sherlock Holmes und das Uhrwerk des Todes niedergeschrieben habe. Trotzdem war ich nach wie vor nicht überzeugt.


  „Aber ein Gremlin, Holmes? Das ist schon arg ...“


  „Watson. Sie wissen doch, was ich immer sage. Sie haben es schließlich oft genug Ihren Lesern gegenüber erwähnt.“


  „Ich weiß, aber selbst wenn Sie alles andere ausgeschlossen haben ...“


  „Das habe ich.“ Holmes schmunzelte leicht. „Vielleicht nicht ganz, denn von alleine kommen die kleinen Teufelskerle nicht auf Droschken und Fuhrwerke. Jemand muss sie angestiftet haben, Watson ...“ Er trat ans Fenster und blickte auf die Baker Street hinaus. Auch hier fuhren wendige Zweispanner, große Growler, deren Speichenräder einen Höllenlärm verursachten, ein schwerfälliger Omnibus und natürlich die allgegenwärtigen Pritschenwagen des Londoner Lieferverkehrs durch den zähen Sommernebel. „Breiten Sie bitte einen Stadtplan aus, Watson. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Eigentlich wollte ich mit Ihnen direkt zum Hotel und einen der Verursacher stellen, aber unser Treffen wurde ja rüde verhindert, wie Sie wissen.“ Ich tat, wie mir geheißen, und entrollte einen von Holmes’ in Planquadrate eingeteilten Stadtplan auf dem großen Wohnzimmertisch.


  Holmes deutete mit dem Mundstück seiner Pfeife auf eine Stelle neben einer der Falzkanten des Plans. „Sehen Sie, die meisten Unfälle sind auf drei relativ nahe beisammen liegenden Kreuzungen passiert.


  Hier. Und hier. Und hier. Wenn man ...“


  Ein Läuten unterbrach Holmes’ Erklärungen. Ich öffnete die Tür, und wieder einmal stürmte der ältere der beiden Holmes-Brüder wie ein Rhinozeros herein. „Du hattest recht, Sherlock!“, rief Mycroft laut und dröhnend. „Drei irische Zauberer! Jeder hatte seine Bücher und ein Totem dabei.“


  „Irische Zauberer?“, echote ich verwirrt.


  „Hat er Ihnen nichts erzählt?“, fragte Mycroft erstaunt.


  „Ich war gerade dabei, als du hier reingeplatzt bist“, sagte Holmes und lehnte sich lässig gegen den Kaminsims. Ich bemerkte, dass er seine lädierte Hand vor seinem Bruder verbarg, indem er sie unter den Mantel schob. „Wie gesagt, Watson: Man kann die Sache auf diese Kreuzungen eingrenzen. Natürlich ist das weder einem von Lestrades, noch einem von Mycrofts Männern aufgefallen. Wahrscheinlich ist es zu offensichtlich.“ Mein Freund tat, als bemerke er den eisigen Blick seines Bruders nicht, schlenderte zu uns und klopfte mit dem Pfeifenstiel auf die Karte. „Als mir klar war, dass wir es mit Gremlins zu tun haben, überlegte ich, was die Kerlchen dazu verleiten könnte, sich in einem kleinen Gebiet in der Innenstadt an uninteressanten Kutschen zu vergreifen. Die Antwort war schließlich nahezu offensichtlich, wenn man die letzten Tage Zeitung gelesen hat und sich die Gästelisten der Hotels in der Nähe der Unfallorte näher betrachtete.“


  Ich hatte zwar die Zeitungen gelesen  trotzdem wusste ich nicht, was mein Mitbewohner meinte, und machte eine entsprechende Bemerkung.


  


  „Die irische Unabhängigkeitsbewegung, Watson“, half mir mein Freund ungeduldig auf die Sprünge. „Oder anders gesagt: Die besonders militanten Anhänger von Mr Charles Stewart Parnell.“ Holmes zog an seiner Pfeife. „Und in welchem Land kennt man sich bestens mit Kobolden aus, Watson? Na? Mycroft?“


  „Irland.“ Mycroft nahm den Zylinder ab und fuhr sich durch das mit jedem Jahr lichter werdende Haar. Der langjährige Dienst für das Empire forderte auch von ihm langsam aber sicher seinen Tribut. „In den Hotels um die Kreuzungen waren drei Iren eingeschrieben. Wir haben die Kerle festgenommen und befragt.“ Ich konnte mir in etwa vorstellen, wie eine Befragung durch Mycrofts Schergen aussah, die auch einen preußischen Spion oder einen Agenten des Zaren mit Leichtigkeit zum Reden brachten. „Sie haben gestanden.“ Mycroft wirkte sehr mit sich und seinen Untergebenen zufrieden. „Die Gremlins standen unter dem Bann der Zauberer. Jetzt müssen wir nur noch klären, in wie weit die Männer autonom gehandelt haben, oder ob sie nicht doch von den Home-Rule-Sympathisanten angestiftet worden sind.“


  Mein Freund nickte. „Sehr schön.“


  Mycroft und ich starrten den Detektiv entsetzt an.


  Die große Standuhr neben dem Kamin tickte laut.


  Holmes erwiderte unseren Blick gelassen. „Jetzt, da die Zauberer festgenommen sind und ihre Bannsprüche nicht erneuern können, sind die Gremlins frei. Ich denke, dass sie nach Irland zurückkehren.“ Ein Lächeln stahl sich auf sein scharf geschnittenes Raubvogelgesicht. „Rache ist für das Koboldvolk elementar wichtig. Sie besitzt gewissermaßen Tradition. Und die kleinen Kerle mögen es gar nicht, wenn man sie einfach so versklavt ...“
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  studierte sieben Semester Forstwirtschaft.


  Nach seinem Abschluss absolvierte er eine weitere Ausbildung zum Beruf des Gesundheits- und Krankenpflegers, in dem er nach seinem Examen im September 2006arbeitet.


  Seine Tätigkeit als Rezensent begann mit der Bewertung von John-Sinclair-Romanen für die Internetseite www.gruselromane.de.


  Florian Hilleberg ist seit Gründung des Literaturportals LITERRA einer der drei Masterminds, Chefredakteur des Hörbuch-/Hörspielbereichs, bestreitet eine Kolumne rund um die Werke von Dan Shocker und vieles mehr.


  Neben seiner Online-Serie Tot und durstig auf LITERRA finden sich nun auch einige Texte von ihm in Anthologien  so in Painstation (Hrsg. Alisha Bionda/Voodoo Press).


  


  
    DER WERWOLF VON CANTERBURY

    


  


  Florian Hilleberg

  



  „Das Etwas in dem Sarg krümmte sich zusammen, und ein grauenhaftes Kreischen, das einem das Blut in den Ader gefrieren lassen wollte, drang über die geöffneten roten Lippen. Der Körper schüttelte sich und zitterte und wand sich in wilden Konvulsionen. Die scharfen Zähne schlugen aufeinander, bis sie die Lippen durchbohrt hatten und der ganze Mund mit einem purpurroten Schaum bedeckt war.“


  Sherlock Holmes saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in seinem Ohrensessel, klappte das Buch, in welchem er eben noch gelesen hatte, zu, und blickte mich durchdringend an. „Nun, Watson, was halten Sie davon?“


  „Hm, also ich wusste nicht, dass Sie eine Vorliebe für Schauergeschichten entwickelt haben. Wenn mich nicht alles täuscht, stammt diese Passage aus dem neuen Roman des irischen Schriftstellers Stoker.“ Wie so oft sah ich mich äußerster Verwirrung gegenüber, wenn mein Freund Sherlock Holmes, aus seinen Phasen stundenlanger, trübsinniger Versunkenheit aufschreckte.


  „Habe ich auch nicht. Ich fand die eben zitierte Passage aus Dracula aber sehr einprägsam, obwohl das Buch als solches, sehr langatmig geschrieben ist und bestenfalls für den Sammler obskurer Gruselmärchen interessant zu sein scheint.“


  „Ich vermute, das hängt mit dem Brief zusammen, den Sie heute Morgen mit der Post erhalten haben. Auch wenn ich nicht annehme, dass sich eine Wiederholung der Sussex-Affäre anbahnt. Eher scheint jemand ein Problem mit Werwölfen zu haben.“


  „Ha.“ Holmes sprang mit einem Satz aus seinem Sessel auf und starrte mich mit jenem listigen Blick an, der so typisch für ihn war, wenn ihn etwas belustigte. „Sie übertreffen sich selbst, Watson. Erklären Sie Ihre Schlussfolgerungen.“ Mit diesen Worten ging er zum Kamin und begann, seine Pfeife mit Tabak aus dem persischen Pantoffel zu stopfen.


  „Heute Morgen haben Sie ungewöhnlich lange geschlafen. Als Sie zum Frühstück herauskamen und kaum eine Tasse Kaffee tranken, waren Sie in Ihrer Laune fast unausstehlich. Das änderte sich erst, als sie die Morgenpost durchsahen und alle Briefe, bis auf einen, wild im Zimmer verstreuten. Diesen einen haben Sie beinahe mit einem gierigen Funkeln im Blick studiert und sind danach in eine fieberhafte Emsigkeit verfallen, in der Sie, unter anderem, auch jenen Roman von Bram Stoker herauswühlten.“ Mit diesen Worten deutete ich auf das grellgelb eingeschlagene Buch, das uns kürzlich ein Klient schenkte, und welches ich mit wenig Begeisterung gelesen hatte.


  „Doch ausschlaggebend für meine Schlussfolgerung war das schmale Bändchen über mittelalterlichen Aberglauben und Hexenprozesse, das Sie, nachdem Sie über eine halbe Stunde angestrengt darin gelesen haben, achtlos zur Seite legten. Es fiel mir nicht schwer die entsprechenden Seiten zu finden, die Sie besonders interessierten. Sie haben während der Lektüre ein kleines Eselsohr hineingeknickt. Und in jenem Kapitel ging es um die sogenannten Werwölfe.“


  „Bravo, Watson. Brillant“, jubilierte mein Freund und klatschte in die Hände, während er genussvoll an seiner Pfeife zog. „Hier, lesen Sie und machen Sie sich bereit für eine neue Unternehmung. Ich empfehle Ihnen, wetterfeste Kleidung und Ihren Webley-Revolver einzupacken.“ Aus dem Handgelenk warf er mir den Brief zu, den er vor seiner akribischen Recherche mit einem Dolch an den Kaminsims geheftet hatte. Ich fing das Blatt handelsüblichen Papiers auf, faltete es auseinander und begann zu lesen, immer noch leicht verlegen, ob des Lobes meines Freundes, welches er nur sehr selten zu geben bereit war.


  



  Sehr geehrter Mr Holmes,

  



  mein Name ist Lionel Hamworth, und ich bin Pfarrer in der Gemeinde Hackington, nahe Canterbury, wo sich derzeit schreckliche Dinge ereignen. Aufmerksam wurde ich auf Sie durch den unglaublichen Baskerville-Fall, den Ihr Freund und Kollege Dr. Watson so vortrefflich zu schildern verstand. Vor zwei Tagen, genauer gesagt Dienstagnacht, ereignete sich im Park von Huntington Manor ein grauenhafter Mord. Der Bedienstete Craven wurde bestialisch zerfleischt aufgefunden. Nun mag diese Tat allein Ihr Kommen vielleicht nicht rechtfertigen, doch in diesem Zusammenhang fielen mir zwei weitere Geschehnisse ein, die mit dieser Bluttat in Verbindung stehen könnten, denn vor genau vier Wochen wurden unweit des Moores vier Schafe gerissen. Die Angst geht um in Hackington, und viele ältere und abergläubische Einwohner reden von einer furchtbaren Bestie, die im Schutz der Nacht auf die Jagd geht. Die Polizei wurde bereits in den Fall eingeschaltet, sieht allerdings keinen Zusammenhang zwischen den toten Tieren und dem ermordeten Diener. Bitte helfen Sie uns, Mr Holmes, bevor eine weitere unschuldige Seele ihr Leben an den unersättlichen Werwolf verlieren muss.


  



  Hochachtungsvoll, Pater Hamworth


  



  Ich legte den Brief zur Seite, runzelte die Stirn und bemerkte, wie mich Holmes mit scharfem Blick durch den bläulichen Dunst, der aus seiner Pfeife stieg, beobachtete.


  „Nun, Watson, was sagen Sie dazu?“


  „Sonderbar, höchst sonderbar. Vor zwei Tagen war tatsächlich Vollmond. In dieser Zeit, so sagt der Volksmund, geht der Werwolf um, verwandelt sich ein unschuldiger Mensch in eine wilde Bestie, um das Fleisch seinesgleichen zu verzehren. Schauderhaft“, murmelte ich.


  „Exakt, mein Freund. Und daher werden wir keine Zeit verlieren.


  Packen Sie das Nötigste ein, ich werde derweil Mrs Hudson bitten eine Droschke herbeizurufen.“


  „Zum Bahnhof Paddington?“, fragte ich leicht verdutzt.


  „Nein. Selbstverständlich zu Scotland Yard.“


  „Wollen Sie etwa freiwillig Inspektor Lestrade mit einbeziehen?“ Milde lächelnd schüttelte Holmes den Kopf und klopfte seine Pfeife am Kaminsims aus, wobei es ihn herzlich wenig kümmerte, dass Asche auf den Boden vor dem Kamin landete. „Natürlich nicht.


  Aber bei einem solchen Fall wird die örtliche Polizei schnell überfordert sein und Scotland Yard um Amtshilfe bitten. Immerhin handelt es sich nicht um einen gewöhnlichen Mord. Daher sollten wir so früh wie möglich mit dem zuständigen Beamten zusammenarbeiten und unsere Erkenntnisse gegenseitig mitteilen. Da Hackington, bei Canterbury, doch eine beträchtliche Zugreise entfernt liegt, wird der Fall vermutlich Inspektor Hopkins zugetragen werden. Lestrade und Jones sind dahingehend doch etwas behäbiger, und gehen von ihrer Amtsstube keinen Schritt weiter weg als unbedingt notwendig.“ Ich lud gerade meinen Revolver durch und steckte ihn in die Rocktasche, dabei warf ich einen Blick aus dem Fenster. „Ich denke, die Fahrt zu Scotland Yard können wir uns sparen, Holmes.“


  „Ah, der gute Inspektor Hopkins. Zuverlässig und pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk.“


  Wenig später hörten wir die eiligen Schritte des Polizisten auf der Treppe zu unserer Wohnung und kurz darauf stand Hopkins, ein wenig außer Atem, im Raum und setzte zum Sprechen an. Mein Freund erstickte jegliche aufkommende Konversation, mit einer knappen Handbewegung im Keim. „Lassen Sie uns keine Zeit verlieren, lieber Inspektor. Auf nach Paddington, damit wir noch zum Mittag in Hackington eintreffen.“


  „Aber … woher …?“, stammelte der verdutzte Scotland-Yard-Ermittler.


  „Das erklärt Ihnen Dr. Watson auf dem Weg zum Bahnhof.


  Schnell, schnell. Wir wollen doch mal sehen, ob der Werwolf von Canterbury ein ebenso fürchterliches Ungetüm ist, wie jener Hund, dessen Fratze unsere Träume immer noch mit Entsetzen erfüllt.“
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  Dank der raschen Auffassungsgabe von Hopkins, hatte es nicht lange gedauert den Inspektor über unser Wissen in Kenntnis zu setzen.


  Tatsächlich hatte er selbst aber keinerlei Informationen über die gerissenen Tiere gehabt, ein deutliches Zeichen für die schluderige Arbeit der örtlichen Polizei, über die sich auch Hopkins sichtlich ärgerte. Noch im Zug besprachen wir unser weiteres Vorgehen. Während Hopkins direkt zu Huntington Manor fahren wollte, würden wir zunächst bei Pater Hamworth vorstellig werden, um weitere Fakten über Land und Leute in Hackington zu erfahren. Der Pfarrer war ein rundlicher, kleiner Mann von sechzig Jahren mit weißem Haar und roten Wangen, der uns herzlich empfing und jedem ein Glas Sherry in die Hand drückte, bevor er uns einen Platz anbot.


  „Trinken Sie, Gentlemen. Sherry ist das beste Mittel gegen die eisige Kälte, welche sich nach der langen Reise und dem schneidenden Wind, der aus Osten herüberfegt, in den Knochen festsetzt.“ Ich nahm einen kleinen Schluck und genoss die schwere Süße für einen Moment auf der Zunge, bevor ich die Köstlichkeit schluckte, dabei bemerkte ich, wie Holmes den edlen Likör in einer schnellen Bewegung hinunterstürzte und das Glas mit einem harten Stoß auf den Tisch absetzte, als ob er sich in einer Spelunke an den Londoner Docks befinden würde. Sein Benehmen war eben selten gesellschaftsfähig, vor allem dann nicht, wenn ihm ein neuer Fall unter den Nägeln brannte.


  „Gibt es neue Fakten zu dem Mord? Werden weitere Tiere oder gar Menschen vermisst? Wie genau kommen Sie zu diesem Unsinn mit dem Werwolf?“


  Ja, so kannte ich meinen Freund. Nicht lange fackeln und gleich ins Kreuzverhör gehen. Doch Pater Hamworth ließ sich nicht aus der Fassung bringen und reagierte mit der stoischen Gelassenheit eines alternden Dorfpfarrers.


  „Nun, Mr Holmes, der Mord als solcher wird von der Polizei bereits untersucht, ich kann Ihnen nur sagen, dass die Leiche entsetzlich aussah. Die Wunden können nur von einer rasenden Bestie stammen. Die Abdrücke von wolfsähnlichen Pfoten um den Toten herum bestätigen die Annahme, dass es sich um einen Wolf oder einen großen Hund handeln muss. Dieselben Spuren fanden sich auch bei den Schafen. Und ja, leider muss ich Ihnen gestehen, dass seit gestern Abend ein junges Mädchen namens Clara Jenkins vermisst wird.“ Bei diesen Worten senkte Pater Hamworth den Blick und faltete die Hände in seinem Schoß zum stillen Gebet.


  „Wo genau ist es geschehen?“, schaltete ich mich in das Gespräch ein und spürte zugleich, wie sich mein Magen schmerzhaft zusammenzog, bei dem Gedanken, dass ein kleines Mädchen in die Fänge eines Ungeheuers geraten war, das selbst den fürchterlichen Hund der Baskervilles in den Schatten stellte. Plötzlich bereute ich es, den Sherry nicht genauso hinuntergestürzt zu haben, wie mein Freund,denn schmecken würde mir die alkoholische Köstlichkeit sicherlich nicht mehr.


  „Clara war nach einem Streit mit der Mutter weggelaufen und zu ihrer Großmutter gerannt, die der Kleinen gut zugeredet hat, damit sie sich schnell wieder mit der Mutter vertragen möge. Mutter und Großmutter stehen unter einem schweren Schock. Vermutlich wurde Clara in der Eschenallee geschnappt, die sie durchqueren musste, um auf kürzestem Weg zum elterlichen Haus zu gelangen. Wollen Sie sich den Ort des Geschehens anschauen?“ Holmes sprang mit einem Satz auf. „Unbedingt!“, rief er und stürmte hinaus.
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  Pater Hamworth bot sich an, uns persönlich in seinem Einspänner zum Tatort zu fahren. Die Eschenallee erwies sich als holperige Straße, in deren Mitte zwei Wege abzweigten. Linkerhand führte ein sandiger Weg zum Friedhof, dessen Gräber von einer kleinen Kapelle überragt wurden, während der rechte Weg in einer weiten Linkskurve in einem kleinen Wald verschwand. Beim Aussteigen wies Holmes mit seinem Stock in eben jene Richtung und fragte: „Wohin führt dieser Weg, Pater Hamworth?“


  „Direkt nach Huntington Manor, Sir.“


  „Sonst noch irgendwohin?“


  „Nein, Mr Holmes. Es gibt lediglich einige unbefestigte Pfade, die ins Moor führen.“


  „Ins Moor“, murmelte mein Freund. „Soso.“


  Er starrte kurz zu dem Weg hinüber, der nach Huntington Manor führte. Dann reichte er mir seinen Stock und holte stattdessen sein Vergrößerungsglas hervor, bevor er mit langen Schritten zu der Stelle lief, wo der Weg in die Eschenallee mündete. Dort warf er sich in seiner gesamten Länge zu Boden und kroch auf allen vieren, die Lupe dicht vor den Augen, die dunkle Gasse entlang, sich dicht an den Bäumen haltend. Pater Hamworth blickte mich verunsichert an, doch ich lächelte ihm beruhigend zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Keine Sorge, Pater. Sherlock Holmes hat mit seinen Ermittlungen begonnen.“


  „Ha!“ Dieser Laut war das Einzige, was mich wissen ließ, dass der Detektiv fündig geworden war. „Watson, schnell! Kommen Sie her.“ Holmes deutete mit seinem ausgestreckten Zeigefinger auf den riesigen Abdruck, der unmissverständlich von einem Hund oder Wolf stammten musste. Aber, mein Gott, wie groß musste dieses Tier sein?


  Unwillkürlich griff ich nach meinem Revolver, als Holmes mir ein Büschel Haare vor die Augen hielt.


  „Sehen Sie hier, Watson. Ich bin mir nicht sicher. Aber ich denke, ich kann mit großer Wahrscheinlichkeit sagen, dass diese Haare einem Caniden zuzuordnen sind. Gewissheit werde ich erst haben, wenn ich in Ruhe diesen Fund unter dem Mikroskop begutachten kann. Seit dem Baskerville-Fall habe ich begonnen eine Abhandlung über die unterschiedlichen Strukturen von Hundehaaren zu verfassen, wie Sie vielleicht wissen.“


  Ich seufzte. Und ob ich davon wusste. Mein Freund begnügte sich seinerzeit nicht nur darauf Haarproben der unterschiedlichsten Hunderassen zu untersuchen. Oftmals hatte er gleich die kompletten Tiere, die er sich auslieh, mit in die Baker Street gebracht. In dieser Zeit glich unsere gemeinsame Wohnung häufig einem Zoo.


  Rasch steckte Holmes den Fund in seine Rocktasche und eilte zurück zum Einspänner, wo Pater Hamworth immer noch wartete.


  „Auf, Pater. Wenn Sie die Güte hätten, würde ich gerne Ihre Dienste erneut in Anspruch nehmen. Inspektor Hopkins erwartet unsere Ankunft auf Huntington Manor. Vielleicht können Sie uns auf dem Weg dorthin, etwas über die Bewohner des Anwesens erzählen.“


  „Gerne, Mr Holmes. Hausherr von Huntington Manor ist Sir Richard Huntington, der das Anwesen von seinem Vater erbte. Zuvor ist Huntington viel gereist, vor allem auf dem Kontinent und in Osteuropa. Dort lernte er bei einer Zigeunersippe seine Gemahlin Rosa kennen, die er mit nach England nahm. Ihre Eltern und Geschwister haben dagegen keinen Einwand erhoben, hat sie sich doch zeit ihres Lebens von der Sippe abgesondert aufgehalten und selten ein Wort gesprochen. Nur zu ihrer Großmutter hielt sie engen Kontakt.


  Doch als diese unvermutet starb, wollte sie nicht länger bei ihrer Familie bleiben. Kurz danach kreuzten sich zufällig die Wege von Rosa und Sir Richard, der mit seinem Bediensteten Craven reiste. Sie ist eine bildhübsche Frau mit pechschwarzem Haar und einem temperamentvollen Wesen, wenn mir das gestattet ist zu sagen.“


  „Wer wohnt noch auf dem Anwesen?“, fragte ich den Pfarrer.


  „Außer den Herrschaften und dem verstorbenen Diener Craven, gibt es noch ein Hausmädchen und eine ältere Köchin. Fleißige und freundliche Damen, nichts Außergewöhnliches.“


  „Haben die Huntingtons Kinder?“


  „Nein, Dr. Watson. Sir Richard wollte zwar immer einen Sohn haben, doch offenbar ist Rosa nicht in der Lage ihm ein Kind zu schenken. Dennoch, er liebt seine Frau abgöttisch.“ Während unseres Gespräches hatte mein Freund geschwiegen und scheinbar teilnahmslos die Gegend betrachtet, doch mich konnte er nicht täuschen. Er hatte jedes einzelne Wort genau registriert und sich zugleich ein umfassendes Bild von der ländlichen Umgebung Huntington Manors gemacht. Das Eisentor zum Park stand offen und so fuhren wir direkt vor das riesige, eichene Eingangsportal.


  „Achten Sie auf die beiden Doggen, mein lieber Watson!“, riet mir Sherlock Holmes beim Aussteigen.


  „Die … was?“, meine Stimme klang leicht schrill, als mir bewusst wurde, worauf mich mein Freund gerade hingewiesen hatte.


  „Ihnen ist doch sicherlich nicht entgangen, dass sich rechts bei den Stallungen ein riesiger Zwinger befindet, außerdem rund um das Eingangsportal enorm große Pfotenabdrücke, die unzweifelhaft von zwei verschiedenen Tieren stammen.“


  Ich musste schlucken. „Meinen Sie …?“


  Barsch unterbrach Holmes meine beginnende Spekulation, indem er zu dem bronzenen Löwenkopf am Portal griff und ihn dreimal laut gegen die Beschläge krachen ließ. Kurz darauf öffnete uns ein junges, hübsches Mädchen, dessen flackernder Blick Angst verriet, versetzt mit einem Quäntchen Hoffnung, dass es Inspektor Hopkins und uns gelingen möge, dem Grauen ein Ende zu bereiten. Das Hausmädchen ließ uns ein und führte uns direkt in das Arbeitszimmer von Sir Richard, der lautstark mit Inspektor Hopkins debattierte.


  


  „Ich habe Ihnen und Ihren Kollegen bereits mehrfach Auskunft über den Vorfall erteilt. Ich verbitte mir im Weiteren jegliche Ermittlung in meinem privaten Umfeld. Ihre impertinente Art der Befragung stellt eine Brüskierung meines Standes dar. Ich warne Sie, Inspektor. Treiben Sie es nicht zu toll, sonst könnte es sein, dass Sie demnächst als Dorfpolizist in Cornwall Dienst haben.“ Der sichtlich in Verlegenheit geratene Hopkins hub gerade an, seine Arbeit zu verteidigen und die Notwendigkeit einer intensiven Ermittlung seinem Gegenüber begreiflich zu machen, als Holmes mit langen Schritten selbstbewusst auf Sir Richard Huntington zuschritt.


  Dieser hielt in seinem Redeschwall inne, blickte abwechselnd zu Holmes und mir und bekam einen hochroten Kopf. Mit einem Satz schnellte seine imposante Erscheinung hinter dem ausladenden Schreibtisch hoch. Er war leibhaftig eine beeindruckende Persönlichkeit. Mit seiner Größe von sechs Fuß und einem Kreuz, das einem Grizzly-Bär zur Ehre gereicht hätte, war er es sicherlich gewohnt, sein Gegenüber allein durch seine Präsenz einzuschüchtern. Hinzu kam ein über und über behaartes Anlitz. Die schwarzgraue Löwenmähne ging ansatzlos in den buschigen Bart über, der bis auf die Hemdbrust hing. Die Brauen waren struppig und bildeten über beiden Augen, deren Blick meinen Freund Holmes förmlich sezierte, einen durchgehenden Balken. Sowohl im Aussehen, als auch in seinem Gehabe erinnerte mich dieser Mensch frappant an den sonderbaren Gelehrten Professor Challenger, mit dem wir bereits die Ehre hatten, zusammenarbeiten zu dürfen.


  „Was bedeutet dieser Aufmarsch?“, tobte Sir Richard.


  Doch Holmes hob beschwichtigend die Hand, bevor er ruhig und besonnen antwortete: „Mein werter Sir Richard Huntington. Mein Name ist Sherlock Holmes und der Herr zu meiner Rechten hört auf den Namen Dr. Watson. Ah, Ihrem Blick und Ihrer anschwellenden Arteria carotis entnehme ich, dass Ihnen unsere Namen bekannt sind. Gut, gut, dann lassen Sie mich gleich zur Sache kommen. Der fürchterliche Mord an Ihrem Bediensteten Craven ist eine Tragödie, die sicherlich in den gehobenen Kreisen der Aristokratie für enormes Aufsehen sorgen wird. Eine umfassende Untersuchung der Polizei wirft unangenehme Fragen auf. Erst recht, wenn Scotland Yard in den Fall involviert ist. Daher empfehle ich Ihnen mir zu gestatten, eigene Ermittlungen anzustellen. Als privater beratender Detektiv kann ich sehr viel diskreter vorgehen, als ein Beamter Ihrer Majestät. Wie geht es übrigens Ihrer Frau Gemahlin? Ich hoffe doch schon sehr viel besser. Vielleicht sollte mein geschätzter Freund, Dr. Watson, ein ausgezeichneter Mediziner, einmal nach ihr sehen.“


  „Wie können Sie es … ähm … woher wissen Sie denn, dass es meiner Frau Rosa nicht wohl ist?“


  Holmes lächelte schmal und antwortete: „Nichts leichter als das.


  Als wir die Halle betraten, öffnete uns das Hausmädchen die Tür. Auf einem Silbertablett, welches sie auf einem kleinen Tisch neben der Eingangstür abgestellt hatte, um zu öffnen, sah ich eine Kanne frisch aufgebrühten Kamillentees. Daneben stand eine Schüssel mit heißem Wasser und Essig, in dem ein gefaltetes Tuch lag. Da ich Ihre Frau nirgends erblickte und aus der Küche bereits das geschäftige Klappern von Geschirr vernahm, blieb eigentlich nur Ihre Gemahlin als Patientin übrig. Offensichtlich ein Magenleiden.“


  „Das stimmt. Ja. Allerdings glaube ich kaum, dass ein Arzt Abhilfe leisten kann. Sollte sie dennoch einen brauchen, lasse ich nach Dr.Pensmith schicken. Darüber hinaus lege ich keinen Wert auf einen weiteren Schnüffler auf meinem Anwesen. Der tragische Unfall meines Bediensteten wurde bereits von der örtlichen Polizei untersucht.


  Und jetzt bitte ich Sie alle ein letztes Mal, mein Haus zu verlassen, bevor die Hunde meinem Wunsch Nachdruck verleihen.“ Sir Richard sprach gefährlich leise und keiner der Anwesenden zweifelte am Wahrheitsgehalt seiner Worte. Gemeinsam mit Inspektor Hopkins und Pater Hamworth, der schweigend hinter mir und meinem Freund gestanden hatte, traten wir den Rückzug an. An der Tür erwartete uns wieder das Hausmädchen, das uns schüchtern lächelnd die Tür aufhielt. Hamworth und Hopkins gingen als Erste hinaus, während ich innehielt und sie nach dem Namen fragte.


  Sie machte einen höflichen Knicks und antwortete: „Mary, Sir.“


  „Arbeitest du schon lange für die Herrschaften?“


  „Gut ein Jahr, Sir.“


  „Kam es in diesem Jahr, vorzugsweise in Vollmondnächten, zu ungewöhnlichen Vorfällen?“


  


  Plötzlich lag nackte Angst im Blick des Mädchens. „Sir, ich …ich … darf … Nein!“


  Ich konnte die Ungeduld meines Freundes fast körperlich spüren.


  Gleich würde er sich auf Mary stürzen, wie ein Bluthund auf seine Beute, um die Befragung selbst fortzusetzen. Schnell sprach ich weiter: „Bitte, Mary. Wenn du etwas über den Mord an Mr Craven weißt, dann musst du es uns sagen.“


  „Ich habe bereits bei der Polizei von Canterbury meine Aussage gemacht, Sir.“


  „Nun gut. Dann kannst du mir vielleicht noch sagen, was deine Herrin plagt? Ist es der Magen?“


  „Ja, Sir. Lady Huntington, ist heute Morgen mit einem fürchterlichen Bauchgrimmen erwacht, das ihr beinahe den Leib zu sprengen drohte. Ihr Bauch wölbte sich grotesk hervor und sie musste einige Male heftig erbrechen. Aber ihr Zustand scheint sich von Stunde zu Stunde zu bessern.“


  „Danke, Mary.“


  „Bitte sehr, Sir.“


  Ich ging hinaus und blieb vor dem Portal stehen. So sah ich, wie sich Holmes zu dem Mädchen hinunterbeugte und ihr leise einige Fragen stellte. Dann bedankte er sich, tippte sich mit dem ausgestreckten Zeigefinger an die Krempe seines Zylinders und grinste mich triumphierend an, bevor er an mir vorbeischritt und zu Pater Hamworth und Inspektor Hopkins aufschloss. Gemeinsam stiegen wir in die Kutsche des Paters, obwohl es zu viert reichlich eng wurde und die alte Mähre des Geistlichen schwer zu ziehen hatte.


  Holmes wandte sich mir zu. „Mein lieber Watson. Manchmal erstaunen Sie mich. Kaum verlieren wir eine wichtige Informationsquelle, da tun Sie mit traumwandlerischer Sicherheit die Nächste auf.


  Ihre Befragung des Dienstmädchens ist reines Gold wert.“ Inspektor Hopkins blickte erstaunt auf und wenn ich nur halb so belämmert dreinblickte wie er, grenzte es an ein kleines Wunder, dass Holmes nicht in schallendes Gelächter ausbrach. Stattdessen lächelte er unergründlich, bevor sich seine Miene schlagartig verfinsterte.


  „Nun, geschätzter Hopkins. Was haben Sie herausgefunden? Offensichtlich sind Sie nicht direkt zum Anwesen der Huntingtons gefahren?“


  „Nein, Mr Holmes. Ich bin zuvor bei der Dienststelle in Hackington gewesen und habe mir den Leichnam des armen Mr Craven zeigen lassen. Schauerlich, kann ich Ihnen sagen. Der Körper war als solcher nicht mehr zu erkennen.“ Allein bei dem Gedanken an den Anblick des Toten schüttelte es den gestandenen Polizeiinspektor.


  Sherlock Holmes wandte sich zu Pater Hamworth um. „Wir sind weit genug vom Anwesen entfernt, Pater. Halten Sie die Kutsche an, den Rest des Weges werden wir für einen ausgedehnten Spaziergang nutzen, um Klarheit in unsere Gedanken zu bringen.“


  „Wie Sie wollen, Mr Holmes. Brrr. Ruhig, Betsy. Bleib stehen.


  Wann kann ich denn mit Ihrer Ankunft in Hackington rechnen, Gentlemen?“


  „Warten Sie nicht auf uns, die nächsten Stunden werden mit viel Arbeit verbunden sein.“


  „Dann wünsche ich Ihnen alles Gute. Ich würde mich freuen, Sie morgen zum Frühstück bei mir begrüßen zu dürfen.“


  „Das lässt sich bestimmt einrichten. Schlafen Sie wohl, Pater.“ Holmes winkte dem davonfahrenden Geistlichen kurz nach, bevor er sich uns zuwandte.


  „So, meine Herren. Vor uns liegt eine ereignisreiche Nacht. Die Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit benötigen wir, um uns unbemerkt zum Anwesen der Huntingtons zurückzuschleichen und uns ein geeignetes Versteck zu suchen.“
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  Es dämmerte bereits, als wir die düsteren Mauern von Huntington Manor vor uns aufragen sahen. In der Dämmerung roch das Laub, welches träge von den Bäumen fiel, noch intensiver und vermittelte den Eindruck von Vergänglichkeit. Auf dem Fußmarsch zurück zum Schloss war mein Freund sehr wortkarg gewesen. Er schien fieberhaft nachzudenken und auch ich zermarterte mir den Kopf über den Fall. Gemeinsam mit Inspektor Hopkins diskutierte ich die Möglichkeit, ob es nicht doch möglich sei, dass sich ein braver Mann nachts in eine reißende Bestie verwandeln könne? Ich dachte an das Buch, in dem ich heute Morgen noch gelesen hatte. Dort stand zu lesen, dass man Werwölfe auch als Mensch an ihren stark behaarten Händen und den zusammengewachsenen Augenbrauen erkennen könne. War Sir Richard Huntington tatsächlich ein Werwolf? Inspektor Hopkins stritt diese Tatsache ab. Er war ein logisch denkender und rationaler Geist. Einer der Gründe, weshalb ihn Holmes für einen der fähigsten Beamten von Scotland Yard hielt.


  Holmes spähte durch den schmiedeeisernen Zaun, seine Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Dann zog er seinen Revolver und überprüfte die Waffe im Schein des aufgehenden Mondes. Ich hatte meinen Freund nur selten einen Revolver benutzen sehen, und wenn, war es immer eine äußerst gefährliche Situation gewesen. Ein Umstand, der mich nicht gerade fröhlicher stimmte.


  „Jetzt rücken Sie endlich mit der Sprache raus, Holmes! Was haben Sie heute Nachmittag zu Mary gesagt?“


  Ein wenig unwillig, so schien es, drehte sich Holmes zu mir um und sagte: „Ich habe sie gefragt, ob es irgendwo im Haus einen Raum gibt, vermutlich ohne Fenster, den sie und die Köchin unter keinen Umständen betreten dürfen. Sie bejahte die Frage und wies auf einen Kellerraum hin, zu dem nur Sir Richard und zuvor Mr Craven Zutritt hatten. Darüber hinaus, habe ich ihr eingeschärft, dass sie und die Köchin sich in ihren Räumlichkeiten einschließen sollen und auf gar keinen Fall, was auch geschieht, hinauskommen dürfen. Und jetzt still, wenn mich nicht alles täuscht, beginnt gleich der letzte Akt eines beispiellosen Dramas, das einen Ehrenplatz in Ihren Aufzeichnungen einnehmen dürfte. Schnell Hopkins, helfen Sie uns, über den Zaun zu klettern!“


  Es kostete uns einige Mühe, die gut zwei Meter hohen gusseisernen Stangen zu erklimmen, doch dank zwei querverlaufender Streben und der bewährten Räuberleiter schafften wir es doch. Mittlerweile wurde das Anwesen der Huntingtons in Dunkelheit gehüllt und Nebel, der typisch für diese Jahreszeit war, wallte auf. Ich sprang gerade auf der anderen Seite zu Holmes nach unten, als ich aus den vor uns wabernden Schwaden ein grässliches Knurren und Fauchen vernahm. Neben mir landete Hopkins, der einen erschrockenen Laut ausstieß. Holmes lief einige Schritte voraus, und ich folgte ihm dichtauf. Doch was sich einige Meter vor meinem Freund aus den weißen Nebeltüchern herausschälte, lässt mich heute noch schweißgebadet aus dem Schlaf aufschrecken. Eine gebückt rennende in ein weißes Gewand gehüllte Gestalt raste auf uns zu. Die schwarzen Haare standen wirr nach allen Seiten ab. Die Schönheit des Antlitzes war nur zu erahnen. Was uns anschaute waren die Augen einer wilden Bestie, das Gesicht eine zur Unkenntlichkeit verzerrten Fratze. Die Zähne gebleckt und blutig. Allein der teilweise entblößte Busen verriet, mit wem ich es zu tun hatte. Holmes jedoch schien genau diesen Anblick erwartet zu haben. Jedenfalls zeigte er kaum Überraschung, traf aber auch keine Anstalten, seine Waffe gegen die offensichtlich geistig umnachtete Person einzusetzen. Im Gegenteil. Er hob die Arme und versuchte, beschwichtigend auf die Tobende einzuwirken. Ich wollte gerade zu Hilfe eilen, als sie vorsprang, Holmes an den Aufschlägen seines Mantels packte und ihn wie eine Lumpenpuppe zur Seite schleuderte. Direkt gegen Hopkins, der sich von der Seite her an Rosa Huntington heranpirschen wollte. Während meine Gefährten ihre Glieder sortierten, stand ich plötzlich allein der Furie gegenüber, die sich anschickte sich kreischend und mit blutigen Nägeln auf mich zu stürzen. In diesem wütenden Gebrüll war nichts Menschliches mehr und ich hob in der Verzweiflung meinen Revolver.


  Zwei riesige Schatten jagten von der Seite heran. Ein wütendes Bellen war zu hören und plötzlich waren die riesigen Doggen Sir Richards über der rasenden Frau und zerrten an ihrem Körper.


  „Schießen Sie, Watson!“, schrie Holmes aus Leibeskräften. „Schießen Sie auf die Hunde.“


  Er hätte es wohl selbst getan, doch in seiner derzeitigen Position hatte er kein freies Schussfeld. Ich schon, legte den Webley-Revolver an und jagte die Kugeln in die Leiber der beiden riesigen Bluthunde, die jaulend von ihrem verstümmelten Opfer abließen. Der Hammer meiner Waffe schlug gerade auf eine leere Kammer, da waren Holmes und Hopkins bereits an meiner Seite und gaben den Bestien den Rest. Erst als sie ihren letzten Atemzug getan hatten, wagte ich mich an den geschundenen Leib von Rosa Huntington heran.


  Doch mit dem geschulten Blick eines Arztes sah ich, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Rosa Huntington hatte ihren Frieden gefunden.


  „Es ist noch nicht vorbei“, sagte Holmes in dem Moment, wo ich der Toten die Augen schloss. Er deute auf die Mauern von Huntington Manor. „Der Urheber des Grauens ist noch auf freiem Fuß.“ Wir liefen auf das Portal zu, das nur angelehnt war und betraten die dunkle Vorhalle, als ein grauenhafter Schrei aus dem Keller drang.


  Es dauerte scheinbar eine Ewigkeit bis wir den Zugang zum Gewölbe fanden, das man über eine ausgetretene Steintreppe erreichte. Die eiserne Tür stand offen, der Raum dahinter war leer. Leer bis auf ein paar Ketten, die an der Wand gegenüber der Tür hingen und ein wenig Stroh darunter, auf dem die leblose Gestalt von Sir Richard Huntington lag. Sein blau verfärbtes Gesicht, war verzerrt und auf den Lippen stand Schaum. Der intensive Mandelgeruch bestätigte unsere Annahme, dass er sich selbst gerichtet hatte. So forderte diese Nacht des Schreckens, in der der Werwolf von Canterbury sein Ende fand, ein letztes Opfer.


  Wir holten das verängstigte Hausmädchen Mary und die nicht minder schockierte Köchin aus ihren Gemächern und brachten Sie ins Dorf, wo sich Pater Hamworth um den seelischen Beistand der beiden Frauen kümmerte. Wir stiegen im Gasthof ab, mit dem Versprechen, am nächsten Morgen zum Frühstück bei Pater Hamworth zu erscheinen. Dort wollte Holmes dann die losen Fäden zu einem schlüssigen Gesamtbild verknüpfen. Auch Inspektor Hopkins und ich brannten auf die Lösung des Rätsels, das wir noch nicht einmal ansatzweise durchschauten.
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  Trotz oder gerade wegen der unruhigen Nacht, in der wir nur wenig Schlaf gefunden hatten, verspeisten wir unser Frühstück mit großem Appetit. Selbst Holmes ließ es sich ausgiebig schmecken und aß gerade seine dritte Portion Rührei mit Speck, als mir der Geduldsfaden riss. „Jetzt rücken Sie endlich mit der Sprache heraus, Holmes! Was hat es mit diesem sonderbaren und schrecklichen Fall auf sich?“ Mein Freund und Gefährte kicherte, schob sich die letzte Gabel mit Rührei in den Mund und lehnte sich schließlich zurück, dabei fixierte er jeden einzelnen, der am Tisch sitzenden Personen bevor er zu sprechen begann: „Leider komme ich dieses Mal nicht umhin, zur Klärung des Falles bisweilen der Spekulation Tür und Tor zu öffnen.


  Aber der Reihe nach. Ich war weit davon entfernt bereits in der Baker Street die Lösung des Falles in Händen zu halten, aber bereits der Besuch bei Pater Hamwoth öffnete mir die Augen. Und bei der Besichtigung des Ortes, wo die kleine Clara Jenkins verschwunden ist, fügten sich weitere Steinchen in das Mosaik ein. Außerdem war ich heute in aller Frühe, vor dem ersten Hahnenschrei, bereits mit Mrs Amber, der Köchin von Sir Richard Huntington, auf Huntington Manor. Der kluge Aristokrat tut gut daran sich der Loyalität seiner Bediensteten zu versichern, denn niemand anderer ist über die Intrigen und Zwistigkeiten innerhalb der Familie besser informiert. Mrs Amber befindet sich bereits seit Jahren im Dienst der Huntingtons, und auch Mary war mir eine große Hilfe. So konnte ich ein Tagebuch von Rosa Huntington sicherstellen, das sie bereits in ihrer Kindheit zu führen begann. Demnach litt sie an der berüchtigten Fallsucht, was im Mittelalter häufig als Zeichen für Besessenheit galt. So sah es wohl auch die Zigeunersippe von Rosa, zumindest ihr Vater, der grausige Rituale mit seiner Tochter abhielt. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er sich wohl auch in anderer Hinsicht an seinem eigenen Fleisch und Blut vergangen hat.“


  Bei diesen Worten legte Pater Hamwoth geräuschvoll sein Besteck zur Seite und schob den Teller von sich. Sein Gesicht war kreidebleich.


  „All dieser Schrecken führte bereits in jungen Jahren zu einer temporären Verwirrung des Geistes von Rosa Huntington. Wie Sie vielleicht wissen, ist gerade unter den südosteuropäischen Zigeunersippen der Werwolf-Mythos stark verbreitet. Der feste Glaube vom Teufel besessen zu sein, gepaart mit den Gräueltaten des Vaters führte zu einer Spaltung ihrer Persönlichkeit, die sich erst im Lauf der Jahre immer mehr zurückbildete. Schließlich konnte Rosa in England ein fast normales Leben führen. Doch offenbar fühlte sie sich insgeheim zu Männern hingezogen, die ihrem Vater nur allzu sehr ähnelten. Mrs Amber und Mary berichteten mir, dass Sir Richard seiner Frau nicht selten Gewalt antat. Das führte unweigerlich dazu, dass Rosas zweite Persönlichkeit wieder die Oberhand gewann. Diese forderte alle vier Wochen, bei Vollmond ihren Tribut und so blieb Sir Richard nichts anderes übrig, als seine Gemahlin die Vollmondnächte über im Keller anzuketten. Mr Craven, sein treuer Diener seit Jugendtagen, war sein Vertrauter bei dieser Tat. Was Sir Richard jedoch nicht wusste, war, dass Craven und Rosa eine stürmische Liebesaffäre hatten. Doch er bekam es heraus. Und wie der Zufall es wollte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Rosa gelang es, vor vier Wochen aus ihrem Gefängnis auszubrechen, wo sie übrigens über die Schafe herfiel, und wenige Tage danach erfuhr Sir Richard von dem Betrug.


  Teuflisch, wie sein Verstand nun einmal war, ersann er einen perfiden Racheplan. In der ersten Vollmondnacht lockte er Craven in den Park, wo er die Doggen auf ihn hetzte, die Sir Richard blind gehorchten. Die abergläubischen Dorfbewohner und ihr Gerede vom Werwolf kamen Sir Richard dabei gerade recht. Er ließ die Ketten seiner Frau ein wenig lockerer und ermöglichte ihr, abermals die Flucht, in der Hoffnung, sie würde weitere Bluttaten begehen und dabei gesehen werden. Ein schrecklicher Umstand, dass ihr dabei die kleine Clara Jenkins zum Opfer fiel. In ihrer rasenden Tobsucht, brachte Rosa die Kleine nicht nur um, sondern verspeiste sie zum Teil auch, was ihre plötzlich auftretenden Bauchschmerzen erklärt.“


  „Moment, Holmes“, warf ich ein, „Wenn Clara Jenkins Rosa zum Opfer fiel, wo ist dann die Leiche? Lady Huntington wird sie sicher nicht mit Haut und Haaren gefressen haben. Und wir haben alle die Wahnsinnige letzte Nacht gesehen. Sie sah furchterregend aus, aber keineswegs wie ein Wolf. Woher stammen die Pfotenabdrücke und die Haare, die Sie am Tatort gefunden haben? Auch bei den Schafen wurden die Spuren gefunden. Wie kann eine einzelne Frau, auch wenn sie wahnsinnig ist, vier Schafe reißen? Die Bissspuren müssten eindeutig auf einen Menschen hinweisen.“


  „Mein guter, alter Watson. Wie immer ergänzen Sie mich vortrefflich. Clara Jenkins’ Leiche wurde von niemand anderem, als Sir Richard im Moor versenkt. Dieser hat am Mordabend, so wie vor vier Wochen, als die Schafe gerissen wurden, mit den Doggen nach seiner Frau gesucht. Von ihnen stammten die Abdrücke der Pfoten und auch die Haare. Ich nehme an, dass Rosa gar nicht alle Schafe tötete, sondern Sir Richard seine Doggen auf die verletzten Tiere ansetzte, um den Glauben an den Werwolf zu festigen. Und bei gerissenen Schafen, wird keine umfassende polizeiliche oder ärztliche Untersuchung anberaumt, die bestätigt hätte, dass einige der Wunden von einem menschlichen Gebiss stammten. Da die Bewohner an den Werwolf glauben wollten, kam der Verdacht an die Doggen natürlich gar nicht erst auf. Zumal es keinerlei Verbindung zu den Huntingtons gab. Erst als Mr Craven ermordet wurde. Nun sah sich Sir Richard am Ziel seiner Wünsche und fühlte sich erst durch unser Eingreifen im Gelingen seines Plans gefährdet. Er hatte die örtliche Polizei und auch die Beamten aus Canterbury bereits abgewiegelt und plötzlich standen wir vor seinem Schreibtisch. So blieb ihm nichts anderes übrig, als noch in derselben Nacht die Tragödie zu ihrem Abschluss zu bringen. Seine Gemahlin sollte im Kampf mit den Doggen sterben, so dass er behaupten konnte, er hätte die Tiere zu seinem eigenen Schutz auf die Rasende gehetzt. Doch als er die Schüsse hörte, geriet er in Panik und musste annehmen, dass er durchschaut war. Er sah nur einen Ausweg und richtete sich selbst. Ich vermute, er hat schon vor unserem Eingreifen diesen Schritt erwogen. Auch ein teuflischer Geist, wie der seine ist vor den Qualen des Gewissens nicht gefeit.“


  „Mein Gott!“ Inspektor Hopkins wirkte plötzlich sehr müde. „Wie sehr muss diese Frau gelitten haben und welch ein Schrecken muss einem Menschen widerfahren, dass sich sein Geist derart verwirrt?“


  „Die menschliche Seele ist so unergründlich, wie der Ozean“, antwortete ich, „und wird selbst dann noch Überraschungen für uns bereithalten, wenn der letzte Winkel auf Erden erforscht sein wird.“
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  Es begann mit einem Ausflug zum Epping Forest, einem unspektakulären Wald, der durch Umstände Schauplatz meines jüngsten Falls geworden war, die von einigen Personen als mysteriös bezeichnet wurden. Es waren jene Menschen, die weder gewillt noch in der Lage waren, ihren Verstand frei von den vergiftenden esoterischen Einflüssen zu halten, die sich in letzter Zeit allzu großer Popularität erfreuten und den Blick für jedes handfeste Indiz verschleierten. Wie leichtfertig wurden Beweise ignoriert, um einem höheren Wesen die uneingeschränkte Macht einzuräumen, uns in jeder Hinsicht zu manipulieren. Als ob wir nicht selbst in der Lage wären, uns gegenseitig nach dem Leben zu trachten. Selbst jene, die am besten um die menschlichen Abgründe wissen müssten, ließen sich zusehends von diesem Gedankengut infiltrieren. So wie die Polizei oder Scotland Yard, die neuerdings Hellseher vorsprechen ließen. Oder wie mein geschätzter Freund Watson, der mir seit über zwei Monaten jeden Morgen ausgeschnittene Artikel vorlegte, die von rätselhaften Beobachtungen oder albtraumbringenden Geschöpfen berichteten. Als würde mich das kurze Überfliegen weniger Zeilen mein gesamtes Wissen, meine innere Überzeugung vergessen lassen. Anfangs machte ich mir noch die Mühe und diskutierte mit ihm, zeigte ihm Alternativen, was sich hinter diesen Phänomenen verbergen könnte, doch nach wenigen Tagen und vielen aufgebrachten Schlagabtauschen in nicht unbedingt angemessenem Vokabular, ließ ich es sein. Seine Besuche waren nicht mehr so ausgedehnt wie noch vor einem Jahr, und ich wollte die wenige Zeit nicht mit Streitgesprächen vergiften. Umso dankbarer war ich, dass Watson die Zeit erübrigte und mich heute zu meiner kleinen Exkursion begleitete, doch musste ich schweren Herzens sein Angebot ablehnen, meine Untersuchungen im Wald zu unterstützen. Seine Anwesenheit war mir selbstverständlich äußerst willkommen, schaffte er es doch immer wieder, mich mit seinen Einwürfen auf das Angenehmste zu zerstreuen. Allerdings hätte mir seine derzeitige Beobachtungsgabe  oder sollte ich sagen: eingeschränkter Beobachtungswille?  bei meinen Untersuchungen dieses Mal im Weg gestanden. Es war ohnehin von enormer Schwierigkeit, auf einem Waldboden nach Gegenständen zu suchen. Wusste man hingegen nicht einmal exakt, wo danach gesucht werden musste, war die Gefahr ungleich größer, dass ein unachtsamer Schritt jeden Beweis vernichtete. Watson blieb also nach einem kurzen Disput enttäuscht zurück. Ich schlenderte in den lichten Wald, den Blick fest auf den Boden geheftet, um nach dem mutmaßlichen Täter meines Kriminalfalls zu suchen: dem Psilocybe semilanceata. Dem spitzkegeligen Kahlkopf  einem Pilz. Scotland Yard hatte mich zu Rate gezogen, nachdem einige hochgestellte Persönlichkeiten den Tod fanden. Sie starben fast zeitgleich bei einer Schnitzeljagd im Epping Forest. Wenn ich den Äußerungen des hinzugezogenen Arztes Glauben schenken durfte, waren sie dem Wahnsinn nahe gewesen, wiesen stark gerötete Augen auf und irrten bis zur Erschöpfung ziellos umher, wobei sie nicht wussten, wo sie sich zu dem Zeitpunkt befanden. Da der zu diesem Fall aufgesuchte Hellseher aufgrund von „kosmischen Störungen keine Schwingungen empfing“  ein Originalzitat, das ich nicht kommentieren werde!  übergab man mir den Fall. Ich zeigte den Bericht dem Arzt meines Vertrauens und stellte mit ihm eine Liste geeigneter Täter auf, nicht ohne jedoch vorher einige Exkursionen zu absurden Studien der Parawissenschaften über mich ergehen zu lassen sowie zu Dingen, die sich unserem Verständnis entziehen.


  Nun, es entzog sich keinesfalls meinem Verständnis, dass mein guter Watson eindeutig zu viel Zeit mit den Gentlemen aus dem Schwarzen Salon verbrachte. Jeder Akademiker, der etwas auf sich hielt, ließ sich regelmäßig in dem Etablissement blicken und tauschte seine Meinung zu parawissenschaftlichen Themen aus. Watson bildete da keine Ausnahme und mir schien, dass er mir mit jedem Besuch weiter entglitt und weniger zugänglich für die inspirierenden Gespräche war, die wir noch vor wenigen Monaten geführt hatten.


  Ich war so von meiner Suche gefangen, dass ich das stetige Voranschreiten der Uhrzeit vollends verdrängte. Als ich eine kurze Pause machte und einen Blick auf meine Taschenuhr warf, war nach meinem Empfinden keine halbe Stunde vergangen. Tatsächlich jedoch neigte sich der Nachmittag inzwischen dem Ende zu. Außer in gebückter Haltung durch das Unterholz zu schleichen, Boden und Baumstämme zu überprüfen und einige Notizen zu verfassen, hatte ich noch keine Erfolge vorzuweisen.


  Meine Zunge klebte am trockenen Gaumen und erinnerte mich daran, dass ich eine kleine Verpflegung hatte einstecken wollen. Ich war einfach nicht gut in solchen Dingen, hatte mich bisher immer darauf verlassen können, dass Watson schon dafür sorgte, alles Wichtige bei der Hand zu haben. Aber mein Freund war nicht hier, sondern stand vermutlich noch immer missgelaunt am Waldesrand, während ich mich tief in das Herz des Forstes vorangetastet hatte. Poröse, kahle Stämme dicht gedrängter Nadelbäume wuchsen schief in den Himmel und schirmten den moosüberwucherten Boden von der sommerlichen Hitze ab. Ein erdiger, leicht modriger Geruch stieg mir in diesem Teil des Waldes in die Nase, der nichts mit dem eher nussigen Duft des sonnendurchfluteten Forstes zu tun hatte. Hier gediehen Pflanzen, die den Schatten suchten, sich hinter grauen Stämmen versteckten und ihren Wirten gleichzeitig das Leben aussaugten. Ein nicht geneigter Beobachter hätte diesen Bereich des Waldes vielleicht vorschnell als unwirtlich bezeichnet, doch mein Herz schlug bei dem Anblick des zwielichtigen Dickichts höher. Wenn ich hier keine Spur des Kahlkopfes fand, dann nirgends.


  Ich wischte den niedrighängenden Ast einer Fichte beiseite und tauchte tiefer in das Unterholz jenseits des Weges ein. Das Licht sammelte sich nur noch in diffusen Pfützen auf dem Boden, und eine zunehmende Kälte strich mir ums Gesicht. Der Abend würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, die Sonnenstrahlen vertreiben und mir endgültig die Sicht rauben, doch ich war dem Ziel zu nah, um jetzt umzukehren. Ich kletterte über einige abgebrochene, dürre Kiefernstämme und kämpfte mich durch ein dichtes Gewirr aus trockenen Zweigen, als der Wald mich plötzlich ausspie, und ich auf eine offene Lichtung trat. Ein süßlich und gleichzeitig harziger Geruch schwängerte die Luft. Ich ließ meinen Blick über den Boden gleiten und lächelte zufrieden. Wohin ich auch sah, der Platz quoll von den kleinen, ockergelben Kahlköpfen fast über. Hier standen keine vereinzelten Kolonien, die Lichtung war eine Kolonie.


  Ich ging in die Hocke, rupfte einen der Pilze ab und drehte den Stumpf zwischen meinen Fingern. Dieses unscheinbare Gewächs hatte äußerst interessante Eigenschaften. Es wies hochgradig halluzinogene Substanzen auf, die bereits in kleinen Mengen zu Wahnvorstellungen führen konnten. Hier hingegen wuchs alles andere als kleine Mengen. Die Symptome der Herrschaften passten ohne jeden Zweifel zu den Besonderheiten der Pilze. Es war durchaus denkbar, dass noch weitere Lichtungen in diesem Wald existierten, die ähnlich aussahen und an denen die Jagdgesellschaft vorbeigekommen war. Vielleicht war es aber auch genau dieser Ort hier, an dem sie verweilten und dabei das Unglück erfuhren, sich den halluzinogenen Substanzen auszusetzen. Auf der anderen Seite der Lichtung zweigte ein Weg in den Wald, der vermutlich zum östlichen Rand führte. Lag in der Richtung nicht das Anwesen eines der Herrschaften? Wenn die Reiter dort gestartet waren, hätte ein ortskundiger Führer sie mühelos zu dieser kleinen Oase lenken können. Ein Gespräch mit der Witwe würde hierrüber Klarheit bringen. Für mich blieb noch das Rätsel zu lösen, wie die Gesellschaft die Pilze oder Pilzsporen zu sich genommen und damit ein frühzeitiges Ende gefunden hatte.


  Ich weiß nicht, wie lange ich in der Position auf der Lichtung hockte, abwechselnd die Pilze sowie den Weg betrachtete und meinen Gedanken freien Lauf ließ. In meinem Kopf flogen die Puzzleteile dieses Falles umher, verbanden sich mal zu dem einen, mal zu dem anderen Bild. Doch jedes Mal, wenn ich glaubte, einen Blick auf das gesamte Puzzle werfen zu können, stimmte etwas nicht. Kleine Details nur, doch gerade sie waren der entscheidende Indikator, ob ich auf der richtigen Spur war. Mein Rücken begann über die unbequeme Haltung zu protestieren und meine Knie knirschten, wenn ich das Gewicht verlagerte. Als sich jedoch zu all dem noch ein unangenehmes Pochen in den Schläfen einstellte, richtete ich mich stöhnend auf.


  


  Für einen Moment verschwamm die Lichtung vor meinen Augen, bevor sie sich wieder zu einem Bild zusammenfügte. Ich kniff mehrere Male die Augen zusammen und atmete tief durch. Ja, es war wirklich an der Zeit, zurückzugehen. Ich hatte die Proben, für die ich gekommen war, und eine starke Tasse Tee war sicher auch nicht verkehrt. Zudem lag in meinem Zimmer ein Buch mit einigen vielversprechenden Kapiteln über die Wirkungsweisen von Pilzen. Mit festen Schritten visierte ich erneut das Unterholz hinter mir an. Doch dann … Es fällt mir schwer in Worte zu kleiden, was geschah. Der Gang durch die dichten Zweige war mühsamer, als auf meinem Hinweg. Die Dämmerung verwehrte mir den Blick auf den Boden und ich geriet immer häufiger ins Stolpern. War es der Wald, der mir buchstäblich Steine in den Weg legte oder versagten mir die Beine allmählich den Dienst? Mein Atem klang unnatürlich laut in den Ohren. Ich hörte mein Blut rauschen und eine unangenehme Übelkeitswelle kroch in mir hoch. Ich hatte seit einer Weile keine Flüssigkeit zu mir genommen, doch war die Reaktion meines Körpers zu heftig, um sie mit einer leichten Dehydrierung zu begründen. Dafür kannte ich mich zu gut, wusste, wie viel ich selbst unter asketischen Bedingungen zu leisten vermochte. Nein, das hier war etwas anderes. Ich taumelte den Weg zurück, erzwang jeden Schritt.


  Zumindest musste es so gewesen sein, denn tatsächlich erinnere ich mich nicht daran. Das Nächste, an das ich mich bewusst entsinnen kann, war der Anblick des blass schimmernden Waldrandes vor mir.


  Ich war einige Momente erstaunt, ja, gar beunruhigt. Doch als ich meinen Freund nach mir rufen hörte, setzte auch endlich mein Verstand wieder ein und ich wurde von Überschwang erfüllt. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich hatte offenbar eine gehörige Portion der Pilzsporen abbekommen, was mich zu der Frage führte, wie es erst den Herrschaften ergangen sein musste, wenn ich nur so kurzen Kontakt damit gehabt hatte. Ich musste unbedingt mit Watson darüber reden und ihn beiläufig fragen, in welcher Dosis die Pilze ernsthafte gesundheitliche Risiken mit sich brachten.


  Ich ließ Epping Forest hinter mir, trat in die letzten Sonnenstrahlen und schlenderte auf meinen Freund zu, zog jedoch schon nach wenigen Schritten eine Augenbraue in die Höhe. Watson hatte mehrere Male in meine Richtung gesehen, den Blick jedoch unbeirrt wieder zurückwandern lassen. Er bemerkte mich nicht! Ein leichter Ärger wuchs in mir. Welche Bestätigung, Watson zu keinem heiklen Tatort mehr mitzunehmen  er würde sonst noch direkt über die Leiche stolpern!


  „Holmes! Wo sind Sie?“ Mein Freund hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief aus Leibeskräften in den Wald hinein.


  „Ich bin hier, mein lieber Watson. Sie haben hoffentlich nicht die ganze Zeit in der Sonne gestanden?“ Meine Antwort fiel etwas provokant aus, doch seine Unaufmerksamkeit war mir ein Dorn im Auge.


  Watson drehte sich im Kreis, betrachtete unsere Kutsche und sah schließlich wieder zum Wald. „Sie und Ihre Ideen. Ich habe gleich gewusst, dass es nicht gut ist, wenn ich hierbleibe!“ Seine Stimme glich eher einem undeutlichen Murmeln und brachte mich dazu, meinen Schritt zu verlangsamen.


  „Nun“, erwiderte ich gedehnt, „jetzt bin ich ja zurück und alles ist gut. Sind Sie sicher, dass auch mit Ihnen alles in Ordnung ist?“


  „Warum müssen Sie sowas immer wieder machen? Warum tun Sie mir das an?“


  Spätestens jetzt war ich verwirrt. War das nicht etwas viel Dramatik wegen einer Untersuchung, zu der ich ihn nicht mitgenommen hatte? Ich wollte zu einer passenden Antwort ansetzen, doch in dem Moment wandte sich Watson mir zu und der Satz blieb mir in der Kehle stecken. Tiefe Sorgenfalten zogen über sein Gesicht, ließen ihn Jahre älter aussehen. Mein schlechtes Gewissen erdrückte mich augenblicklich.


  „Verzeihen Sie, lieber Freund. Ich hatte keine Ahnung, dass ich Ihnen solche Sorgen bereite. Ich muss die Zeit aus den Augen verloren haben, als …“


  „Es hat keinen Sinn!“, unterbrach mich Watson. „Ich muss jetzt fahren, sonst wird es noch später.“


  Seine Stimmungsschwankungen bereiteten mir zunehmend Sorgen.


  „Später? Wofür? Wollen Sie etwa noch in den Schwarzen Salon?“ Ich seufzte, als meine Frage unbeantwortet in der Luft hing und nickteschließlich. „Ganz wie Ihnen beliebt  ich habe alles, was ich brauche. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie später …“


  „Vielleicht treffe ich noch Inspektor Lestrade an. Ich muss mich beeilen.“


  „Was?“ Ich war einige Schritt zur Kutsche gegangen, blieb nun jedoch verwirrt stehen und sah Watson an. „Was wollen Sie beim Inspektor?“


  Mein Freund ignorierte mich erneut, während er zur Kutsche stürmte, als hinge sein Leben davon ab. Meine Sorge über sein seltsames Verhalten wich allmählich Übellaunigkeit, weswegen ich ihm mit verschränkten Armen im Weg stehen blieb.


  „Das werde ich Ihnen sehr, sehr lange vorhalten, Holmes!“, zischte Watson aufgebracht und ich kniff die Augen zusammen. Er kam wie eine Dampflok auf mich zugeeilt, doch ich weigerte mich, auch nur einen Schritt zurückzuweichen.


  „Jetzt beruhigen Sie sich endlich!“ Watson hatte mich fast erreicht, und ich ertappte mich dabei, wie ich mich beunruhigt umsah. „Um Himmels willen! Bleiben Sie stehen!“


  Doch Watson ignorierte meine Worte. Er stürzte direkt auf mich zu, anscheinend zu allem bereit. Kam immer näher. Und dann … lief er direkt durch mich hindurch.
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  Nur die Tatsache, dass ich nicht allein zurückbleiben wollte, holte mich aus meinem Schock zurück. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen war, doch schien es undenkbar, dass es mit den Pilzsporen zusammenhing. Sie vermochten vielleicht, in einen entrückten Zustand zu versetzen, aber sie machten sicher nicht unsichtbar. Zumindest nahm ich an, es zu sein, da ich die Rückfahrt ohne jeden Erfolg damit verbrachte, Watson anzuschreien oder zu boxen. Wobei ich hier zur Unschärfe neige. Tatsächlich blieb Letzteres bei einem Versuch, da meine Hand jedes Mal durch ihn hindurch glitt und mich zu der interessanten Frage führte, warum ich vor ihm in der Kutsche sitzen konnte und nicht durch die Polster sank. Zumal meine Hand ohne jeden Widerstand durch die Tür ging, wenn ich versuchte, nach dem Knauf zu greifen. Natürlich war ich für den Umstand nicht undankbar. Wie kompliziert wäre der Rückweg geworden, wäre ich unterwegs aus der Kutsche gerutscht!


  Ich sinnierte über meinen faszinierenden Zustand und ließ sogar kurz den Gedanken zu, die Pilze könnten vielleicht doch damit zu tun haben, kam jedoch immer wieder zu dem Ergebnis, dass es etwas anderes sein musste.


  Als die Kutsche abrupt hielt, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Traum hin oder her, da ich in meinem Zustand zur Untätigkeit verdammt war, konnte ich genauso gut hinter Watson herlaufen und ihn bei seinem Versuch beobachten, das Verschwinden von Sherlock Holmes aufzuklären. Sein erster Schritt, Inspektor Lestrade aufzusuchen, war im Grunde nicht verkehrt. Ihm hätte nur bewusst sein müssen, dass der Inspektor zu der späten Stunde nicht viel ausrichten konnte. Bis er eine Suchhundestaffel zusammengestellt und zum Wald hinausgefahren wäre, läge Epping Forest in undurchdringlicher Dunkelheit. Ein Wagnis, das er bei einem konkreteren Verdachtsfall sicher eingegangen wäre, doch so musste der Inspektor annehmen, ich hätte mich nur verlaufen. Um ehrlich zu sein: Meine Entscheidung wäre nicht anders ausgefallen. Ich empfand es schon als großes Zugeständnis, dass Lestrade zwei Polizisten zum Wald schickte, um nach mir Ausschau zu halten. Was mich allerdings wundern würde. Bis vor einer Stunde konnte ich jedoch auch nicht mühelos durch Türen gleiten. Ein interessanter Zustand, der mir bei so manchem Fall von Nutzen sein konnte. Allerdings musste ich dafür das Kommunikationsproblem mit meiner Umwelt beseitigen.


  „Gehen Sie in die Baker Street, Watson. Vielleicht trifft er ja jede Minute ein. Wenn er bis zum Morgen nicht zurück sein sollte, schicke ich die Hunde los. Suchen Sie schon einmal nach einem Kleidungsstück, das Holmes oft trägt. Nur für alle Fälle.“ Während dieser Worte hatte Lestrade meinem Freund mitfühlend auf die Schulter geklopft und ihn dann sanft aber bestimmt weggeschickt. Es dauerte eine Weile, bis Watson nickte, etwas murmelte und zurück zur Kutsche wankte. Anders kann ich den Zustand nicht beschreiben, in dem er sich befand. Er stand eindeutig neben sich, war kalkweiß und rieb sich mehrere Male mit einer Hand über sein Gesicht. Ich hätte nie gedacht ihn so zu sehen, mit solch deutlich schimmernder Sorge in seinen Augen. In diesem Moment verfluchte ich mich dafür, in den letzten Wochen so hart zu ihm gewesen zu sein, ihm bei seinen Phantastereien nicht zugehört zu haben. Offenbar war ihm der Schwarze Salon und alles, was damit zu tun hatte, wichtig genug, dass er es mit mir teilen wollte, und ich hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn dafür mit Verachtung zu strafen. Was hätte ich dafür gegeben, ihn beruhigen zu dürfen, ihm zu sagen, dass es mir  den Umständen entsprechend  gut ging. Doch mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zurück zur Kutsche zu folgen. Ein heftiger Regen hatte eingesetzt, durchweichte den Mantelstoff meines Freundes, der das nicht einmal bemerkte. Minutenlang hielt er den Türknauf umschlossen, starrte in den Himmel und blinzelte nur hin und wieder, wenn ihm der Regen in die Augen lief. Ich begann mich zu fragen, wohin ihn die nächsten Schritte lenken würden, als ich stutzte. Was war das für ein Geräusch? Es klang wie ein weit entferntes, leises Fauchen.


  Ein Fauchen, das sich unfassbar schnell näherte und sich zu einem tiefen Knurren steigerte! Ich starrte in die Dunkelheit und kniff die Augen zusammen, als ich am Ende der Straße zwei rote Flecke aufglühen sah, die mitten in einem so tiefschwarzen Schatten schwebten, dass die Nacht dagegen taghell schien. Was war das? Mehr als Schemen konnte ich nicht erkennen, doch das Gefühl von Gefahr war allgegenwärtig, und ich wusste instinktiv, dass der Schatten mich gesucht hatte. Mein Blick flog besorgt zu Watson, der nichts von den Vorkommnissen bemerkte. Er sah noch immer in den Himmel, gefangen in seinen Gedanken. Wie friedlich er im Gegensatz zu dem wirkte, was im Moment um mich herum losbrach. Ein heftiges Beben ließ mich erzittern und zu der seltsamen Gestalt herumfahren.


  In den wenigen Sekunden hatte sie sich beachtlich genähert, war keine fünfzig Yard mehr von mir entfernt. Sie bewegte sich in großen Sprüngen, und jedes Mal, wenn sie den Boden erreichte, erbebte die Erde. Ich schwankte bei jeder Erschütterung und bemerkte alarmiert, wie die Finsternis um mich herum zunahm. Das ohnehin schon milchige Licht der Laternen drang kaum noch zu mir durch, wurde von dem unförmigen Schatten absorbiert, der sich auf mich zuwälzte. Ich schluckte, kämpfte die Panik nieder und suchte fieberhaft nach einer Erklärung für dieses Schauspiel, dessen Mittelpunkt ich bildete. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte eine Erkenntnis in meinem malträtierten Verstand auf. Eine Erinnerung, verblichen und voller Lücken, doch ausreichend, um den fahlen Nachgeschmack einer schon einmal erlebten Situation zu hinterlassen. Meine Gedanken endeten abrupt, als ein unermesslicher Schmerz in meinem Kopf explodierte, und ich mich mit qualvollem Stöhnen krümmte.


  „Was zum …“, hörte ich Watson keuchen. Jede Bewegung war eine Pein, doch die Sorge um meinen Freund war stärker. Mühsam hob ich das Gesicht und registrierte wie durch dichten Nebel, dass Watson mich direkt anstarrte. Oder starrte er auf die Bestie, die inzwischen viel zu nah war? Die mir jede Energie entzog, bis ich mich nicht länger auf den Beinen halten konnte und auf die Knie sank.


  Meine Umgebung verschwamm zu einer diffusen Ansammlung von Grautönen. Das Brüllen war nun so nah, dass ich warmen Atem im Nacken spürte. Ich versuchte, ein letztes Mal den Kopf zu heben und dem ins Auge zu blicken, was mich gesucht und gefunden hatte.


  Doch ich konnte nicht. Meine Kraft war erschöpft, mein Widerstand gebrochen. Es sollte nur noch aufhören.


  „Habe ich dich endlich!“ Das Chaos wurde von einer hellen, weiblichen Stimme durchbrochen. „Ich verspreche dir, dass alles wieder gut wird, wenn du dich gefangen nehmen lässt. Ich tue dir auch nichts! Nun komm schon, sei ein braver … Nein! Bleib gefälligst hier!


  Verflixt!“


  Die Erde erbebte ein letztes Mal, und im nächsten Moment hörte ich nur noch das Prasseln des Regens. Ich benötigte einige Sekunden, um zu begreifen, dass ich der Gefahr entkommen war. Der Druck in meinem Kopf wurde erträglicher, und ich gewann genug Kraft zurück, um die Frau anzusehen, die mich vermutlich gerettet hatte. Sie stand mit dem Rücken zu mir neben Watson. Ich erkannte nichts außer flammendroten Haaren und einem dunklen Mantel.


  „Wer … wer sind Sie? Mit wem haben Sie eben … wer sollte …oder haben Sie ihn auch?“, stammelte mein Freund zusammenhangslos und knetete seinen Gehstock.


  


  Bis eben hatte sie kopfschüttelnd die Straße hinuntergeschaut, sah nun jedoch zu Watson. „Sie konnten ihn sehen?“


  „Es … es waren nur Schemen. Undeutlich, aber ja … ich bin mir sicher, dass er es war.“ Er schüttelte den Kopf. „Was geht hier vor sich? Und warum wollten Sie ihn gefangen nehmen?“


  „Sie werden doch wohl beobachtet haben, dass das nicht seine vollständige Gestalt war! Ich kann ihn doch so nicht herumlaufen lassen!


  In der Form ist er eine unkontrollierbare Bestie.“


  „Wie bitte?“ Watson schnappte nach Luft. „Holmes mag nicht immer einfach im Umgang sein, aber er ist keine unkontrollierbare Bestie!“


  „Aber er hat doch eindeutig … einen Moment, wer ist Holmes?“ Sie blinzelte Watson konsterniert an.


  „Mein Freund  Sherlock Holmes!“ Er zeigte aufgebracht zu der Stelle, an der ich mich gerade auf die Beine kämpfte und dabei der seltsamen Konversation folgte. Die Frau drehte sich um. „Gut, Sie haben recht. Er ist wirklich keine Bestie.“ Sie schmunzelte in meine Richtung. Ich erfror mitten in der Bewegung und starrte sie entgeistert an.


  „Sie können ihn sehen?“ Watsons Stimme verirrte sich in eine hysterische Tonlage.


  „Das darf doch nicht wahr sein.“ Die Frau warf die Arme in die Luft und sah wieder zu meinem Freund. „Wir drehen uns im Kreis!


  Vielleicht sollten wir das Gespräch an dieser Stelle beenden.“


  „Nein!“ Er atmete tief durch. „Bitte verzeihen Sie mein Auftreten, aber dies ist der seltsamste Tag meines Lebens.“


  „Offensichtlich. Fangen wir noch einmal von vorn an: Was ist Ihrer Meinung nach hier eben geschehen?“


  „Ich habe das Gesicht meines Freundes … im Regen … gesehen.“ Es war unverkennbar, wie unangenehm Watson dieses Geständnis war. „Es tauchte nur kurz verschwommen auf, doch ich bin absolut sicher, dass er es war.“


  Sie legte den Kopf schief. „Ist Ihrem Freund etwas zugestoßen?“


  „Ich befürchte es.“ Er ließ den Arm sinken und wirkte mit einem Mal unfassbar müde. „Holmes und ich fuhren heute Vormittag zum Epping Forest, wo er für einen Kriminalfall recherchieren wollte. Er bestand darauf, alleine in den Wald zu gehen und ließ mich bei der Kutsche zurück. Ich habe bis zur Dämmerung auf seine Rückkehr gewartet, doch vergeblich. Er ist verschwunden. Das sieht ihm nicht ähnlich. Er kann sich in jedem Terrain orientieren, hat sich noch nie verlaufen.“ Watson deutete mit dem Kopf auf das Scotland Yard Gebäude. „Ich habe mit einem Inspektor gesprochen, wollte Hilfe erbitten, doch in der Dunkelheit können Sie nichts für Holmes tun. Die Hundestaffel bricht frühestens im Morgengrauen auf und ich spüre, dass mein Freund nicht so lange auf Hilfe warten kann!“ Die Frau legte einen Finger an die Lippen. „Was für ein merkwürdiger Zufall.“


  Ich verharrte noch immer regungslos einige Schritte entfernt und lauschte dem Gespräch. Die Situation war mir ein Rätsel. Wer war diese Frau und was hatte sie mit dem Schatten zu schaffen? Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich Watson geschüttelt, bis er sie das Offensichtliche fragte. Vielleicht würde sie mich sogar hören, wenn ich sie direkt ansprach, doch noch war ich nicht restlos überzeugt, dass sie ungefährlich war. Wenn ein Wesen wie die Schattengestalt vor ihr Reißaus nahm, was sagte es dann über die Frau aus?


  „Denken Sie, es gibt einen Zusammenhang?“ Ein Ruck fuhr durch Watson. Offenbar schöpfte er neue Hoffnung.


  „Möglich. Es ist zumindest die einzige Spur, die ich im Moment habe. Ich denke, ich sollte einen Ausflug zum Epping Forest machen.“ Sie warf einen knappen Blick in meine Richtung. „Wenn die Nebelgestalt, die ich dort hinten sehen kann, Ihr Freund ist  vielleicht hat er dann die Freundlichkeit, mich zu begleiten.“ Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und verspürte nicht den leisesten Wunsch, mit ihr allein zu dem Wald zu fahren. Um ehrlich zu sein, im Moment wollte ich nichts sehnlicher, als in meinem Bett aufwachen.


  „Sie sehen eine Nebelgestalt?“ Watson spähte unsicher in die Richtung, in die auch die Fremde geschaut hatte, bevor sie sich wieder zu ihm umwandte. Ihr Blick ruhte lange auf ihm. Dann nickte sie langsam. „Sie müssen eine sehr enge Verbindung zu ihm haben, bei all dem, was sie instinktiv spüren oder gar wahrnehmen. Und es stimmt.


  Es ist etwas mit Ihrem Freund geschehen. Wissen Sie, wenn jemandin die Zwischenwelt geht, ist seine Form nicht fest. Meist kaum mehr, als ein konturenloser Nebel. Sie haben in der kurzen Zeit nicht gelernt, ihre gewohnte Gestalt anzunehmen, brauchen es aber auch nicht, da sie sich für gewöhnlich nicht lange an diesem Ort aufhalten, bevor sie die Reise zu ihrem endgültigen Ziel antreten.“


  „Zwischenwelt?“, wiederholte Watson leise und griff seinen Gehstock noch fester „Wollen Sie damit etwa andeuten …“


  „Ich fürchte ja. Es gibt normalerweise nur eine Möglichkeit für Menschen, in die Zwischenwelt zu treten: Wenn sie gerade frisch verstorben sind.“
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  Auf der Fahrt zum Epping Forest nahm Watson, der darauf bestanden hatte sie zu begleiten, einige Anläufe um herauszufinden, wer die Frau war, erfuhr jedoch nur ihren Namen  Miranda. Als jede seiner Fragen ins Leere lief, gab er bald auf und hing seinen Gedanken nach. Ich hatte mich auf Watsons Bank in die Ecke gekauert, studierte die Fremde und sprach sie einige Male an, erhielt jedoch keine Reaktion. Es war natürlich denkbar, dass sich ihre Wahrnehmung rein auf das visuelle beschränkte. Genauso denkbar war, dass sie mir meine Fragen nicht beantworten wollte. Zum Beispiel, ob sie wirklich dachte, dass ich …


  Nun, auf der anderen Seite, wäre solch ein Gespräch in Watsons Gegenwart auch überaus unangemessen gewesen. Nichtsdestotrotz konnte ich mich des Eindrucks nicht verwehren, dass sie nicht so harmlos war, wie sie erschien. Umso dankbarer war ich, als wir endlich bei dem Wald ankamen, und ich mehr Abstand zwischen sie und mich bringen konnte. Ich folgte den beiden zu der Stelle, an der ich ins Gehölz gegangen war und verschränkte die Arme.


  „Hier ist es?“, fragte Miranda und betrachtete den Weg im dünnen Licht einer der Laternen, die sie von der Kutsche abgenommen hatten. Watson nickte und zögerte einen Moment, weswegen sie erneut das Wort ergriff. „Sie können auch gern hier warten. Um ehrlich zu sein, ich denke, es wäre ohnehin die bessere Alternative.“


  


  „Auf keinen Fall!“ Die Gestalt meines Freundes straffte sich. Er knöpfte seinen Mantel zu. „Ich bin heute schon einmal zurückgelassen worden und wünschte, ich hätte darauf bestanden Holmes zu begleiten. Ich komme mit!“


  Ein Lächeln stahl sich in mein Gesicht, und im Stillen teilte ich Watsons Wunsch. Wer konnte sagen, was geschehen wäre, hätte ich meinen treuen Gefährten mitgenommen. Das Lächeln erfror, als sich der Gedanke verselbständigte, und ich Watson plötzlich in derselben Misere sah, in der ich mich befand. Nein, ich hatte die richtige Entscheidung getroffen, wenn auch aus den falschen Gründen.


  „Es ist Ihre Entscheidung“, erwiderte Miranda mit einem Kopfnicken und sah zu mir. „Mr Holmes, Sie haben in dem Wald recherchiert. Ist Ihnen bei Ihrer Suche etwas Besonderes aufgefallen? Irgendein besonderer Ort? Bitte besinnen Sie sich und wenn Sie soweit sind  führen Sie uns dorthin.“


  Es war nach den endlosen Stunden der völligen Bedeutungslosigkeit befremdlich, direkt angesprochen zu werden und eine Aufgabe zu haben. Mein Blick wanderte zu Watson, der erstaunlich ruhig Mirandas Geste folgte und ebenfalls zu mir spähte, auch wenn ich wusste, dass er mich nicht wahrnahm. In seinem Gesicht zeigte sich nichts als feste Entschlossenheit. Ich seufzte und drehte mich zu dem Waldweg, rief mir jedes Detail meiner Wanderung ins Gedächtnis. Minuten verstrichen, in denen ich Bilder Revue passieren ließ, bis ich zu dem Ergebnis kam, dass absolut nichts auf meiner Route lag, was auch nur annähernd als etwas Besonderes hätte bezeichnet werden können. Wenn man von dem Ort absah, an dem ich den spitzkegeligen Kahlkopf gefunden hatte. Ich konnte mit nichts Besserem aufwarten, also machte ich einige Schritte in den Wald und sah über die Schulter, ob Miranda meine Bewegung bemerkt hatte. Die Antwort kam umgehend.


  „Es geht los, Mr Watson. Gehen wir!“ Ohne auch nur einen Moment zu zögern, huschte sie los, dicht gefolgt von meinem Freund.


  Trotz der Dunkelheit kamen wir erstaunlich gut voran, was zum einen daran lag, dass ich über kein Hindernis steigen musste sondern hindurch lief und zum anderen, dass ich dieses Mal den Blick nicht auf den Boden heftete, um den Pilz zu suchen. Ich führte mein stummes Gefolge immer tiefer in das Herz des Waldes, hielt nur an, wenn sich einer der beiden im Gebüsch verfing und versuchte zu ergründen, was mich an unserem „Spaziergang“ störte. Es war absolut still, kein Wind ging, das Geräusch des Regens auf dem Blätterdach hatte aufgehört und nirgends raschelte es im Unterholz … wobei  war das für einen Wald mit nachtaktiven Tieren nicht etwas ungewöhnlich?


  Der Gedanke verfolgte mich noch, als wir bereits eine Weile marschiert waren, und ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder den Kopf neigte, in die Dunkelheit lauschte. Miranda und Watson begannen ein leises Gespräch, wisperten sich gegenseitig warnende Worte zu und wurden mit jedem Schritt ernster. Offenbar waren sie von der seltsamen Stille ebenso irritiert wie ich und wagten nicht, ihre Stimmen zu mehr als einem Flüstern zu erheben. Ich konnte nur hoffen, dass wir bald bei der Lichtung ankamen. Falls die Wolkendecke inzwischen aufgerissen war, sollte genug Mondlicht durch die weit auseinanderstehenden Bäume fallen, um wenigstens dieser undurchdringlichen Dunkelheit zu entkommen. Vielleicht würde das …


  „Einen Moment“, unterbrach Miranda meine Gedanken und blieb abrupt stehen.


  „Was ist los?“, zischte Watson und hob die Laterne, um besser sehen zu können.


  „Nehmen Sie das runter.“ Sie wedelte mit der Hand und starrte in das Dickicht. Sekunden verstrichen, in denen mein Freund kaum wagte zu atmen, und ich ungeduldig neben Miranda auf den Fersen wippte. Wir waren nicht mehr weit von der Lichtung entfernt. Ich verstand nicht, warum wir uns so lange dabei aufhielten, in pechschwarzes Gebüsch zu starren. Unsere Sicht reichte nur wenige Schritte und alles, was dahinter lag, verschwamm zu einem großen, schwarzen Nichts. Ich seufzte und wollte mich umdrehen, stutzte aber im nächsten Moment und erstarrte. Ich musste mich korrigieren: Ein großes, schwarzes Nichts, in dem soeben etwas rot geglüht hatte!


  „Da“, wisperte Miranda aufgeregt und streckte eine Hand aus. „Er schleicht durch das Dickicht!“


  Ich warf ihr einen Seitenblick zu und fragte mich abermals, in welcher Beziehung sie zu dem Ding stand. Im Gegensatz zu ihr war mir nach der letzten Begegnung nicht nach Jubelrufen zumute.


  


  „Sind Sie sicher? Ich kann überhaupt nichts erkennen.“ Watson kniff angestrengt die Augen zusammen, bis er scheinbar genug davon hatte und ihm ein resignierendes Seufzen entwich.


  „Ich bedaure, Dr. Watson, aber es wird Ihnen selbst mit der größten Anstrengung nicht gelingen, ihn zu erspähen. Sie sollten das Positive daran sehen.“ Sie tätschelte seinen Arm. „So wissen Sie wenigstens, dass Sie noch am Leben sind.“ Miranda hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, da eilte sie auch schon davon und hängte um ein Haar meinen verdutzt dreinschauenden Freund ab. Zum Glück fing er sich noch rechtzeitig und setzte umgehend zur Verfolgung an. Obwohl ich als Letzter loslief, überholte ich den hinkenden Watson nach wenigen Sekunden. Es war nicht gut für sein lädiertes Bein zu rennen. Schon gar nicht in einem Wald voller Stolperfallen. Doch ich wusste, dass er sich niemals von seiner Entscheidung hätte abbringen lassen. Dennoch war ich hinund hergerissen. Einerseits konnte ich meine ungesunde Neugier nicht leugnen, machte mir jedoch andererseits Sorgen, ob Watson auch nach der Begegnung mit dem Schatten noch von sich sagen durfte, am Leben zu sein. Tatsächlich gab es nur eines, dessen ich sicher war  für solche Gedanken war es zu spät.


  Nach einer kurzen Hatz von kaum dreihundert Yard über Stock und Stein stoppte Miranda jählings, als sich eine winzige Hütte wenige Schritte entfernt erhob. Sie war perfekt zwischen dicht stehende Bäume eingepasst worden. Unter keinen Umständen wäre sie vom Weg auszumachen gewesen. Ich war kurz gewillt, das Bauwerk als den Unterschlupf eines Jägers zu wähnen, doch sprach der sorgfältig ausgesuchte Ort dagegen. Kein Jäger hätte sich die Mühe gemacht, eine Hütte derart zu verstecken. Wer auch immer sie gebaut hatte, wollte ungestört sein. Watson kam mit etwas Verspätung und schmerzverzerrtem Gesicht neben Miranda zum Stehen, ließ die Laterne zu Boden gleiten und stützte sich schwer auf seinen Gehstock. Er beobachtete die Frau, wie sie einige Schritte in Richtung der Hütte ging.


  „Was denken Sie? Ist der Ort vielversprechend?“, fragte er noch immer kurzatmig.


  „Allerdings.“ Miranda nickte und ging in die Hocke. Sie zeigte auf einige helle Steine, die im trüben Licht der Laterne milchig schimmerten. „Sehen Sie das? Es sind exakt sieben Steine, die in einem Kreis angeordnet wurden. Und das hier“, sie fuhr mit der Hand über einen der kleinen Findlinge, „ist eindeutig Wachs. Es muss hier seinen Anfang gefunden haben.“


  „ Was hat hier seinen Anfang gefunden?“ Watson hinkte auf sie zu, blieb jedoch vor dem Steinkreis stehen. „Miranda“, sagte er eindringlich, „Ich habe Sie nicht mit meinen Fragen bedrängt, bin Ihnen ohne Widerspruch gefolgt, doch nun, wo wir der Lösung scheinbar näherkommen, muss ich darauf bestehen, dass Sie Ihr Wissen mit mir teilen!“


  Ich hätte am liebsten applaudiert. Watsons Frage war meiner Meinung nach längst überfällig. Miranda rang endlose Augenblicke mit sich, und als sie endlich den Mund öffnete … erhob sich aus dem Dunkel des Waldes eine fremde Stimme: „Ein Menschenleben würde nicht genügen, Ihr wahres Wissen mit uns zu teilen. Oder, Miranda?“


  Drei Augenpaare starrten dem Mann entgegen, der in den Schein der Laterne trat. Drei Gesichter, von denen jedes eine andere Emotion zeigte. In Mirandas Zügen schimmerte Verwirrung während Watson so wirkte, als würde sein Verstand ihm einen Streich spielen.


  Ich konnte natürlich nicht sehen, welchen Gesichtsausdruck ich annahm, in Anbetracht dessen jedoch, was hinter dem Mann sichtbar wurde, tippte ich auf blankes Entsetzen. Nur wenige Schritte hinter dem Fremden schwebte die Schattengestalt, wobei sie erstaunlich komprimiert wirkte. Sie hatte die Form einer aufrecht stehenden Person angenommen, auch wenn die Konturen noch immer leicht fransig wirkten, sich hier und da im Nebel verloren. Dennoch war überaus deutlich, dass sich das Wesen weiterentwickelt hatte. Ob das gut oder schlecht war, hing vom Auge des Betrachters ab. Mir bereitete es Sorgen. Wenn ein unkonzentrierter Schatten mich schon beinahe ausgesaugt hatte, was tat dann erst ein verdichteter?


  „Wer sind Sie?“, zischte Miranda ungehalten, wobei ihr Blick von dem Mann zu dem Wesen schweifte.


  „Dr. Tobias“, wisperte mein Freund, bevor der Fremde etwas erwidern konnte.


  „Es ehrt mich, dass Sie sich an mich erinnern.“


  


  „Sie kennen ihn?“ Miranda funkelte Watson finster an.


  Auch wenn ich eine dumpfe Vermutung hatte, wollte ich es aus seinem Munde hören und erhielt die Bestätigung umgehend.


  „Er … er ist der Vorsitzende des Schwarzen Salons. Ich bin ihm vielleicht ein oder zweimal begegnet.“ Watson sah kurz zu Miranda, doch sein Blick verriet, dass er sie nicht wahrnahm. Ich kannte meinen Freund gut genug und wusste, wie es hinter seiner Stirn tobte.


  „Schwarzer Salon? Was soll das sein? Irgendeine Art Zirkel? Ist es etwa wieder einmal in Mode, sich mit Mystik zu befassen?“ In ihren Augen loderte unverhohlene Abscheu.


  „Paranormale Wissenschaften, meine Verehrteste.“ Dr. Tobias trat näher an den Steinkreis und ich registrierte beunruhigt, wie das Wesen ihm folgte, förmlich an seinen Fersen hing. „Und nein, der Schwarze Salon ist kein Zirkel. Es ist ein Ort, wo Gentlemen über die Dinge diskutieren, die zwischen Himmel und Erde existieren.“ Miranda schnaufte abschätzig. „Sie versammeln Menschen um sich und bilden sich ein, damit erschließen zu können, was sich seit jeher Ihrer Erkenntnis entzieht?“


  „Wissen Sie“, Dr. Tobias lächelte und vergrub seine Hände in den Manteltaschen, „wenn man nur genug Menschen um sich herum versammelt, trifft man irgendwann den einen oder anderen, der interessante Dinge zu berichten hat. Dinge, wie die Existenz der Niederhöllen, der Akasha-Chronik oder der Weltenseherin.“ Für einen Moment erhielt Mirandas selbstsichere Fassade Risse. Sie zog die Augenbrauen zusammen und musterte Dr. Tobias, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Dann glätteten sich ihre Züge wieder und ein abfälliges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Vielleicht hätten Sie sich in dem Fall etwas umfassender informieren sollen. Mit keinem der Dinge, die Sie aufgezählt haben, ist zu spaßen. Sie sind und bleiben unbedeutende Ameisen, die sich immer wieder im Universum zu Göttern erheben wollen und keine Ahnung haben, mit welchen Mächten sie sich dabei anlegen!“ Sie trat aus dem Kreis und baute sich direkt vor Dr. Tobias auf, tippte ihm mit einem Finger auf die Brust. „Es würde so viel weniger Leid auf dieser Welt geben, wenn sich die Menschen nicht ständig in Dinge einmischten, die sie nichts angehen! Aber dann fällt ihnen ein altes Buch in die Hände, eine alte Schrift und im nächsten Moment rennen sie in den Wald und rezitieren Worte, die nicht für sie gemacht sind. Beschwören Wesenheiten, die sie weder beherrschen noch wieder loswerden können. Und was dann, Dr. Tobias? Dann wandeln Geschöpfe unter uns, die jede Moral korrumpieren, die Menschheit unterwandern und irgendwann alles in die Finsternis reißen. Wenn man sie nicht aufhält!“


  „Welch flammende Rede!“ Dr. Tobias nickte anerkennend. „Vielleicht beruhigt es Sie zu hören, dass ich nicht zu den Menschen gehöre, die in den Wald laufen, um unvorbereitet aus alten Schriften zu rezitieren.“


  Miranda zeigte wortlos auf den Steinkreis und der Mann lachte auf.


  „Ich sagte unvorbereitet. Glauben Sie mir, ich war alles andere als unvorbereitet!“


  „Und was ist das dann?“ Sie deutete auf die Schattengestalt, die wie angekettet hinter Dr. Tobias schwebte und mich mit ihren roten Augen fixierte. Ich stutzte. Angekettet? „Ihnen ist dann natürlich auch vollkommen bewusst, was Sie da angestellt haben? Dass Sie einen Infernaldämon aus den Niederhöllen so dilettantisch beschworen haben, dass er nun in der Zwischenwelt festsitzt?“ Dr. Tobias nickte langsam mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen.


  „Natürlich wissen Sie das.“ Mirandas Stimme troff vor Sarkasmus.


  „Dann wissen Sie doch wohl auch, dass mir so etwas weder verborgen bleibt, geschweige denn, dass ich es dulde?“ Erneut nickte er, doch das Lächeln verschwand. Sein Blick wurde kälter. „Ich weiß es nicht nur. Das war mein Plan.“ Er hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen, als sich die Ereignisse überschlugen. Das Schattenwesen jaulte auf und waberte auf Miranda zu, die ihrerseits zurückwich und undeutliche Worte murmelte. Watson eilte auf Dr. Tobias zu, versetzte ihm einen geschickten, rechten Haken und kassierte dafür einen derben Hieb in den Magen. Ich hingegen rang mit mir. Ein abstruser Gedanke hatte sich in meinem Verstand festgesetzt, zu konfus, um ihn zu vollenden. Bilder überfluteten mich und dann … überließ ich mich meinen Instinkten. Ich rannte auf das Biest zu, baute mich zwischen ihm und Miranda auf und rief so laut ich konnte: „Bleib stehen!“ War ich wagemutig, mich der Schattengestalt auszuliefern? Gewiss.


  War ich davon überzeugt, dass es auch etwas nutzte? Auf keinen Fall.


  Ich kniff die Augen zu und hob die Arme vor mein Gesicht. Als bis auf die Kampfgeräusche von Dr. Tobias und Watson jedoch nichts weiter zu mir durchdrang, blinzelte ich vorsichtig. Zu meiner Überraschung schwebte das Wesen direkt vor mir, beäugte mich aus seinen unheimlichen Augen, unternahm jedoch nichts. Hinter mir hörte ich Miranda keuchen, und kurz darauf schallte ein wütendes Knurren über den Platz. Es kam allerdings nicht von dem Schattenwesen, sondern von Dr. Tobias, der meinem Freund einen mächtigen Tritt gegen sein lädiertes Bein verpasste und im nächsten Moment brüllte: „Du sollst sie dir gefügig machen. Das ist ein Befehl!“ Das Geschöpf fauchte leise und setzte sich wieder in Bewegung.


  Das war gar nicht gut.


  „Und ich sagte, du sollst stehen bleiben!“, rief ich in meiner Verzweiflung und stellte erleichtert fest, dass es auch dieses Mal meinem Befehl nachkam. Zögernder als zuvor, doch es funktionierte.


  „Wieso widersetzt du dich mir? Ich habe dir …“, rief Dr. Tobias, doch der Rest des Satzes ging in einem dumpfen Röcheln unter. Watson hatte sich von der Attacke erholt und war wie ein wütender Stier mit dem Kopf voran dem Mann in den Leib gesprungen. Beide fielen zu Boden und rangen dort miteinander weiter. Für einen Moment sah es aus, als würde Watson den Kampf für sich gewinnen, dann riss sein Kontrahent jedoch sein Knie hoch und traf meinen Freund an delikater Stelle. Watson jaulte auf und fiel zur Seite, krümmte sich zusammen. Dr. Tobias kam schwankend auf die Beine und wischte sich Blut vom Mund.


  „Du wirst mir gehorchen“, zischte er mit hasserfülltem Blick, zog ein abgewetztes Notizbuch aus der Manteltasche und las die seltsamsten Worte vor, die ich je vernommen habe. Miranda nahm sofort ihr Gemurmel wieder auf, aber ich bezweifelte, dass es in diesem Moment etwas nützen würde. In dem babylonischen Wortgefecht brüllte die Schattengestalt aus Leibeskräften und verlor dabei ihre Form, zerfloss wieder zu dem unförmigen Nebel, dem ich vor dem Scotland Yard Gebäude begegnet war. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann zog sie sich wieder zusammen und bewegte sich weiter auf mich zu. Ich wich zurück, rief abermals einen Befehl, doch gehorchte mir das Wesen nicht mehr. Die rotglühenden Augen kamen näher, und der bekannte Sog setzte ein. Meine Kraft, mein Lebenswille wurden mir buchstäblich aus dem Körper gesogen.


  „Das Buch!“, rief Miranda in dem Augenblick. Ich starrte wie gebannt auf die Gestalt, kam nicht einmal mehr auf die Idee, zur Seite auszuweichen. Das Geräusch eines Aufpralls drang zu mir durch, Flüche, Schnaufen und schließlich ein triumphaler Aufschrei.


  „Hierher!“ Eine weibliche Stimme.


  Ich sank auf die Knie, Dunkelheit begann nach mir zu greifen. Irgendetwas loderte hinter mir auf. Und dann … war es vorbei.


  Es klingt vermutlich etwas theatralisch, aber es war tatsächlich vorbei. Der Sog ebbte abrupt ab, die quälenden Kopfschmerzen verschwanden, und selbst die unerträgliche Finsternis zog sich zurück.


  Ich nahm sogar den Waldboden unter mir wieder wahr und hob dankbar  wenn auch verwundert  den Kopf. Welch ein Bild! Dr.Tobias kniete zu meiner Linken, die Arme mit Watsons Gehstock hinter dem Rücken fixiert. Hier und da rebellierte er noch gegen seine Niederlage, doch mein Freund hatte ihn fest im Griff. Die Schattengestalt war einige Schrittweit gewichen, beobachtete mich jedoch noch immer.


  „Miranda, ich denke nicht, dass ich übertreibe, wenn ich sage: Ich habe keinen Schimmer, was hier eben geschehen ist!“ Watson hob ruckartig den Gehstock, als Dr. Tobias unter ihm einen weiteren, erfolglosen Fluchtversuch unternahm.


  „Das ist eine exzellente Feststellung, mein lieber Dr. Watson. Ich kann mir selbst noch nicht auf alles einen Reim machen, aber ich bin sicher, Dr. Tobias wird überaus bereitwillig die letzten Fragen klären.


  Oder?“ Sie wandte sich an den knienden Mann und funkelte ihn finster an. „Ich will wissen, warum Sie den Dämon in die Zwischenwelt geholt haben!“


  Dr. Tobias sog scharf die Luft ein, als Watson der Frage mit Hilfe des Gehstocks Nachdruck verlieh. „Schon gut!“ Er brach in ein verächtliches Lachen aus. „Aber ist es nicht merkwürdig, dass ein so allwissendes Wesen nicht von allein darauf kommt?“ Er wartete auf eine Reaktion, doch als Miranda ihn nur schweigend ansah, stieß er einen Fluch aus und fuhr fort. „Natürlich konnte Ihnen die Beschwörung des Dämons nicht verborgen bleiben. Das sollte es ja auch nicht! Ich hätte niemals in Ihre Räumlichkeiten vordringen und Sie dort herausfordern können. Ich musste Sie herauslocken, und was ist da praktischer als ein Wesen, das es wert ist, von Ihnen persönlich gesucht zu werden  und das die Kontrolle über Sie übernehmen kann, wenn es in diesem Zustand ist?“


  Miranda schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Infernaldämonen sind intelligente Jäger, die in unserer Welt nur mit der Lebensenergie anderer Wesen existieren können. Ihren Angriff überlebt niemand. Was hätte es Ihnen genutzt, mich umzubringen?“


  „Sie hören mir nicht zu!“ Dr. Tobias’ Stimme donnerte wütend durch den Wald. „Ich habe ihn in die Zwischenwelt versetzt! Mein Gott, und Sie halten die Menschheit für einfältig? Wie kommt es dann, dass ich dieses Wissen erlangen konnte und Sie nicht? Ein Infernaldämon ist in der Zwischenwelt körperlos mit anderen Bedürfnissen. Er braucht dort keine Lebensenergie, sondern Emotionen! Und wer den Dämon beherrscht, beherrscht die Emotionen seiner Opfer und damit das Opfer selbst. Kein Geschöpf kann sich ihm erwehren, wenn er erst die Kontrolle übernommen hat!“


  Miranda atmete tief durch und rang sichtbar um Fassung. „Das hat noch nie jemand gewagt“, brachte sie schließlich mit zitternder Stimme hervor. „Sie haben keine Ahnung, was Sie damit angerichtet hätten!“


  „Oh doch! Durch Ihre Kontrolle hätte ich Zugriff auf die Akasha-Chronik bekommen. Alles Wissen dieses Universums! Ich wäre der mächtigste, wohlhabendste Mann der Welt.“ Sie lachte trocken. „Und wer hätte sich dann darum gekümmert die Wesen zu suchen, die durch Ihresgleichen freigesetzt werden? Die Welt wäre binnen kürzester Zeit zugrundegegangen!“ Miranda fing Watsons ratlosen Blick auf und ließ die Schultern sinken. „Ich bin eine Weltenseherin, Dr. Watson. Es ist meine Aufgabe, das Tor zur Akasha-Chronik zu beschützen, dem allumfassenden Weltengedächtnis. Hinter dem Tor lauert ein Wissen, das so groß und mächtig ist, dass kein einzelnes Wesen es ertragen könnte, es in sich aufzunehmen. Es gibt Menschen, die Kontakt aufnehmen und winzige Informationen abfragen, aber den meisten würde Schlimmeres widerfahren, als einfach nur wahnsinnig zu werden, wenn sie in das Wissen eintauchten. Selbst ich frage das Tor nur sehr selten etwas und wenn, ist es immer sehr gut vorbereitet.“ Sie wandte sich an Dr. Tobias. „Macht hat immer zwei Seiten. Man darf sie nicht nur besitzen, man muss ihrer würdig sein.“


  „Ah. Ich verstehe“, murmelte Watson undeutlich.


  „Wirklich?“


  „Nein. Aber fahren wir fort. Über diese … Akasha-Chronik haben Sie also erfahren, dass ein Wesen beschworen wurde?“ Miranda nickte. „So ist es. Dämonen gehören nicht in diese Welt.


  Betreten sie sie trotzdem, ist das eine Anomalie, über die ich umgehend informiert werde. Es ist dann an mir, die Anomalie zu suchen und möglichst zu beheben.“


  Mein Freund schürzte die Lippen. „Ich denke, soweit kann ich folgen. Aber es gibt etwas, das mich überaus beschäftigt: Wie passt Holmes in das Bild? Was hat er mit Dämonen zu schaffen?“ Eine berechtigte Frage. Teilweise konnte ich sie mir inzwischen selbst beantworten, doch fehlten mir noch immer etliche Fragmente meiner Erinnerung.


  „Dr. Tobias? Die Frage geht an Sie. Was haben Sie mit dem Freund von Dr. Watson angestellt?“ Miranda verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er zierte sich erst, doch mein Freund überzeugte ihn auch dieses Mal. „Er … er stolperte direkt in die zweite Beschwörung“, keuchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  „Was soll das heißen?“, bohrte Miranda nach.


  „Erst beschwor ich den Dämon und schickte ihn in die Zwischenwelt. Nachdem er sich gelabt hatte und stark genug war, vollzog ich die zweite Beschwörung.“


  „Gelabt?“, wiederholte Watson konsterniert.


  Dr. Tobias stöhnte genervt auf. „Ich habe ihn losgeschickt, sich Nahrung zu suchen!“


  „Die Jagdgesellschaft!“ Watson riss die Augen auf und starrte zu Miranda. „Der Grund für Holmes’ Recherche im Wald! Vor einigen Tagen verstarben hier etliche hochgestellte Persönlichkeiten unter seltsamen Umständen. Sie waren dem Wahnsinn nah und irrten mit blutunterlaufenen Augen umher.“ Er sah voller Abscheu auf Dr. Tobias’ Kopf hinab. „Und wir dachten, Pilze wären daran Schuld. Aber kommen Sie endlich zu dem Punkt, was mit Holmes geschehen ist!“ Mein Freund war dermaßen außer sich, dass er sein Knie in den Rücken des Mannes presste und dessen Schultern zeitgleich zurückbog.


  „Hören Sie auf! Sie brechen mir noch das Rückgrat!“


  „Ich bin Arzt. Glauben Sie mir, Sie haben keins. Also?“ Dr. Tobias schnaubte frustriert. „Der Dämon fand sich nur dürftig in der Zwischenwelt zurecht, konnte seine Kraft schwer einschätzen und noch schwerer kontrollieren. Er war wie ein wildes Tier, das mir zwar gehorchte, aber zu unberechenbar war und schnell über das Ziel hinausschoss. Ich musste sichergehen, dass ich ihn vollkommen beherrschte, bevor er stärker wird. Nur so konnte ich ihn dazu zwingen, sich mit seiner Macht zurückzuhalten. Also vollzog ich ein Bann-ritual. Ihr Freund stolperte just in dem Moment in den Kreis, als sich die Fessel schloss und wurde ein Teil des Bundes. Ich durfte das Risiko nicht eingehen, dass er ebenfalls Macht über den Dämon erlangt!“


  „Sie … haben ihn … getötet?“ Watson wurde kreidebleich.


  In Dr. Tobias’ Augen schlich sich Triumph. „Nein.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich habe ihn töten lassen! Es war die erste Amtshandlung meines Sklaven!“


  Watson taumelte, hätte beinahe seinen Gefangenen losgelassen. Miranda trat näher und legte meinem Freund voller Mitleid eine Hand auf den Arm. Seine Augen schimmerten wässrig, doch er nickte nur, wollte sich den Schmerz nicht anmerken lassen. Ich stand in einiger Entfernung und beobachtete die Szene. Das war es also. Ich hatte mich so an den Gedanken geklammert, einfach nur unsichtbar zu sein, dass ich mich um ein glückliches Ende betrogen fühlte. Eine unnatürliche Leere ergriff von mir Besitz und mit einem Mal konnte ich weitere Bilder deuten, auch wenn sie nun keine Bedeutung mehr für mich hatten. Ich erinnerte mich wieder an den Angriff der Bestie. An den ersten Angriff. Den, der mich wahrscheinlich das Leben gekostet hatte. Ich blinzelte. Aber warum hatte es dann einen zweiten gegeben? Vor dem Scotland Yard Gebäude? Ich sah zu der Schattengestalt, die ruhig neben der Hütte schwebte. Ihre roten Augen beobachteten mich, doch zum ersten Mal kamen sie mir nicht mehr bedrohlich vor, sondern eher … auffordernd.


  „Dr. Watson, kann ich Sie einen Moment alleine lassen?“, fragte Miranda. „Ich möchte einen Blick in die Hütte werfen. Vielleicht finde ich dort etwas, womit ich den Dämon aus der Zwischenwelt holen kann. Und dann sollten wir diesen unglückseligen Ort verlassen.“


  „Ja … sicher.“ Die Stimme meines Freundes klang brüchig. Er drehte sich mit dem Rücken zu dem kleinen Platz und starrte in den Wald.


  Miranda strich ihm ein letztes Mal mit der Hand über die Schulter, dann griff sie Dr. Tobias in die Jackentaschen und zog einen Schlüssel hervor. Er knurrte leise, als sie auf die Hütte zuschritt, die Laterne im Vorbeigehen auflas und das Vorhängeschloss an der Hüttentür entfernte. Sie verschwand im Inneren, kam jedoch nach wenigen Sekunden wieder heraus und blickte konsterniert auf Dr. Tobias.


  „Wer sind die beiden Männer, die auf dem Boden liegen?“ Der Mann grinste diabolisch. „Die Leichen des Dämons und seines Freundes.“


  Watson zuckte bei den Worten zusammen.


  „Die Leiche des … Sie haben den Dämon in seiner körperlichen Form hierhergeholt und dann in die Zwischenwelt gebannt?“ Miranda klang derart ungläubig, dass sich selbst Watson zu ihr umdrehte.


  Dr. Tobias verzog das Gesicht und nickte knapp. „Wie hätte es sonst funktionieren sollen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie Wahnsinniger! Einen Dämon töten Sie doch nicht, in dem Sie ihm seine Seele entreißen! Wissen Sie, welche Folgen das hat?“


  Zum ersten Mal zeigte sich auf seinem Gesicht Unsicherheit. Er schluckte und sah sie schweigend an.


  „Ich kann nur seine feinstoffliche Form zurück in den Körper bannen, der eigentlich in den Niederhöllen verweilen sollte, es aber nicht tut, weil Sie ihn durch eine Tür gezogen haben, durch die er nicht mehr zurückgehen kann! Der Dämon ist in dieser Welt gefangen!“ Watson entglitten die Gesichtszüge. „Aber Sie haben doch gesagt, Sie kümmern sich um die Wesen, die unberechtigt in diese Welt kommen!“


  


  „Ja, aber vermutlich anders, als Sie es glauben! Ich kann den Schaden nur begrenzen. Treibt es ein Dämon zu heftig, kann ich ihn für eine Weile verjagen, manchmal sogar töten, aber niemals in seine eigene Welt zurückschicken. Und Sie wollen nicht wissen, was geschehen muss, damit ich ein Wesen umbringen darf!“


  „Ich … verstehe nicht. Wenn es doch aber Bestien sind?“ Mein Freund war inzwischen kreidebleich. Die Ereignisse des Abends forderten ihren Tribut.


  „Wer bestimmt, welche Bestie leben darf und welche nicht? Sie etwa? Wollen Sie darüber urteilen, was richtig oder falsch ist? Wenn Sie andere zu Ihrem Wohle knechten, macht es Sie dann zu einem Helden? Wenn der Löwe seine Beute aus Hunger erlegt, ist er dann der Böse? Jedes Geschöpf hat seine Daseinsberechtigung und in dem Moment, da solch ein Wesen aus seiner Welt gerissen wird, fügt es sich mit seinem Lebensinhalt bei uns ein. Ob uns das gefällt oder nicht, aber es sind die Geister die Ihresgleichen gerufen haben!“


  „Heißt das, in der Sekunde, wo Sie den Dämon aus der Zwischenwelt retten, darf er unbehelligt von dannen ziehen?“ Zum zweiten Mal nahm Watsons Stimme einen hysterischen Unterton an. Ich konnte ihn dieses Mal jedoch verstehen. Der Gedanke, dass auch anderen solch ein Schicksal wie meines widerfuhr, gefiel mir nicht.


  Wenn ein Löwe außerhalb seines Jagdreviers wilderte, wurde er schließlich auch erlegt.


  „Sie haben das zu verantworten und ich werde dafür sorgen, dass Sie sich dem auch stellen werden!“, zischte Miranda aufgebracht Dr.


  Tobias zu und verschwand wieder in der Hütte.


  Watson sah ihr nach und atmete tief durch. Er war am Ende seiner Kraft und die Art, wie er das Gewicht verlagerte, verriet, wie sehr ihn sein Bein schmerzte.


  „Dr. Watson? Hier ist etwas, das Sie sich vielleicht ansehen sollten“, drang Mirandas gedämpfte Stimme aus dem Holzhaus.


  „Ist es wichtig? Ich möchte nur ungern …“


  „Bringen Sie den Gefangenen mit. Es ist wichtig!“ Watson seufzte. „Sie haben die Lady gehört. Hoch mit Ihnen.“ Ein fataler Fehler. Auf seinen Knien war Dr. Tobias meinem Freund unterlegen, doch kaum stand er auf seinen Füßen, hatte er einen Vorteil: zwei gesunde Beine. Ihm war nicht entgangen, wie geschwächt Watson war und die Schnelligkeit seiner Aktion machte deutlich, dass er nur auf eine Gelegenheit gewartet hatte. Bevor mein Freund den Angriff überhaupt bemerkte, holte Dr. Tobias mit dem Fuß aus und trat zu. Noch ehe Watson zu Boden ging, sprang der Mann zur Seite, befreite sich von dem Gehstock und spurtete in Richtung der Finsternis. Mein Freund versuchte, im Liegen nach der Hose des Flüchtenden zu greifen, wollte sich hochkämpfen, doch er war zu langsam.


  Mit einem boshaften Lachen verschwand der Mann im Dickicht.


  „Nein!“, schrie Watson verzweifelt und schlug mit der Faust auf den Boden.


  „Grämen Sie sich nicht. Ich möchte wetten, dass jemand sehr erbost sein wird, wenn er aufwacht und sich nur zu gern auf die Suche nach Dr. Tobias machen wird.“ Miranda stand im Türrahmen und lächelte mit einer Sanftheit, die ich in der Situation als höchst unangemessen empfand. Sah Sie denn nicht, dass es Watsons einzige Möglichkeit gewesen wäre, selbst für Gerechtigkeit zu sorgen? Den Tod seines Freundes  meinen Tod  zu sühnen, in dem er Dr. Tobias der Polizei übergab?


  „Kommen Sie.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus und Watson rollte sich auf die Seite, kämpfte sich umständlich hoch. Der Widerwille stand ihm ins Gesicht geschrieben, dennoch klaubte er seinen Gehstock auf, betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Lippen und hinkte zu Miranda. Sie ergriff wortlos seinen Arm und schob ihn in die Hütte. Ich folgte ihnen, blieb jedoch am Eingang wie angewurzelt stehen. Direkt vor mir lag  ich! In meinem Gesicht war keine Farbe und mein lebloser Körper sah aus, als habe man ihn achtlos weggeworfen. Ich schluckte und wandte mich ab, konnte nicht dabei zusehen, wie sich Watson über mich beugte. Sein Stöhnen klang entsetzlich in meinen Ohren.


  „Das … aber wie kann das sein? Dr. Tobias sagte doch …“


  „Nein, er sagte, er habe ihn töten lassen. Scheinbar hat er nicht überprüft, was der Dämon mit Ihrem Freund gemacht hat.“ Ich zog die Stirn kraus und spähte über die Schulter.


  „Erinnern Sie sich, was er über den Zustand des Dämons gesagt hat! Über seine geänderten Bedürfnisse!“


  „Dann hat er Holmes nur …“


  „… Emotionen entzogen, ja.“ Miranda ergriff Watson bei den Schultern. „Er lebt! Wir müssen ihn nur zurückbringen! Ich beeile mich. Ich bin sicher, dass ich Ihren Freund genauso aus der Zwischenwelt holen kann, wie den Dämon.“ Damit erhob sie sich und eilte hinaus zu dem Steinkreis.


  „Halten Sie durch“, flüsterte Watson und berührte mit beiden Händen meine Wangen. „Halten Sie durch!“
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  Etwas polterte, und ich schreckte hoch. Das grelle Licht der Mittagssonne fiel mir direkt in die Augen. Ich blinzelte, schnaufte schlaftrunken und ließ mich wieder auf die verlockend weiche Matratze sinken.


  Die Müdigkeit hatte mich noch fest im Griff, und ich war nur allzu bereit, mich ihr umgehend zu ergeben. Der Plan wäre auch aufgegangen, wenn nicht eine bekannte Stimme widersprochen hätte. „Sie sind wach! Endlich!“


  „Lassen Sie mich schlafen, Watson“, knurrte ich und zog mir die Decke über das Gesicht.


  „Sie schlafen seit zwei Tagen. Es wird Zeit, dass Sie etwas zu sich nehmen.“


  Ich öffnete die Augen. „Zwei Tage?“


  „Ununterbrochen.“


  Die Information verwirrte mich genug, um meinen Verstand in Gang zu setzen, der sofort Tausende von Fragen stellte  und mich damit endgültig weckte. Ich brachte mich in eine sitzende Position, rieb mir die Augen und sah Watson an, der sich einen Stuhl herangezogen hatte.


  „Warum habe ich zwei Tage geschlafen?“, fragte ich misstrauisch.


  Die Art, wie mein Freund mich ansah, gefiel mir überhaupt nicht.


  „Sie erinnern sich nicht?“


  „Meine Frage wäre sonst sinnlos, oder?“


  Watson lachte leise. „Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?“ Ich mochte keine Gegenfragen. Außer meinen eigenen. Da mir mein Instinkt jedoch sagte, dass hier etwas Seltsames vor sich ging, legte ich tatsächlich die Stirn kraus und dachte nach. Blasse Bilder tauchten nach einigen anstrengenden Sekunden auf.


  „Ich weiß nicht“, begann ich zögernd. „Ich hatte einen verrückten Traum, und es fällt mir schwer, mich an etwas davor zu erinnern.“


  „Kam in dem Traum ein schwarzes Biest vor?“


  „Woher wissen Sie das? Habe ich im Schlaf geredet?“ Watsons Blick ruhte eine Weile auf mir. Er musterte mich und in seinen Augen schimmerte Sorge. „Es war kein Traum, Holmes.“ Nun war es an mir, leise zu lachen. „Sicher. Gleich erzählen Sie mir, diese Frau …“


  „Miranda“, erwiderte Watson ruhig.


  Ich öffnete den Mund, wollte seine Behauptung durch eine logische Beweisführung entkräften, doch zerrte mein Verstand immer mehr Bilder hervor, bis ich in der Flut von Erinnerungen ertrank.


  Hunderte von Emotionen durchfuhren mich, ließen mich erzittern.


  Ich vergrub den Kopf in meinen Händen. Jemand ergriff mich bei den Schultern, spendete mit der Geste Trost.


  „Alles in Ordnung?“


  Ich ignorierte die Frage, hob das Gesicht und sah meinen Freund lange an. Die Erinnerungen waren zu ungeheuerlich, zu phantastisch


  … zu paranormal. Aber da war auch diese leise Stimme in mir, die immer wieder flüsterte: „Es ist wahr! Das hast du erlebt!“ Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich mich endlich räusperte und den Blick abwendete.


  „Dann haben Sie mich … um mich …“


  „Natürlich!“ Er beugte sich vor, ergriff meine Hand und drückte sie sanft. „Ich war die ganze Zeit an Ihrer Seite. Ich wollte sichergehen, dass Sie … also dass ich Sie nicht doch noch …“ Ein Lächeln stahl sich in meine Mundwinkel. Er musste nicht zu Ende sprechen. Ich wusste auch so, was er sagen wollte  und ich antwortete auf meine Art. Ich erwiderte den Druck seiner Hand und nach einem weiteren, kostbaren Moment neigte er den Kopf und zog sie fort.


  „Was ist aus dem Biest …“, begann ich, brachte es jedoch nicht über mich, den Satz zu beenden.


  


  „Miranda hat auch ihn zurückgeholt. Er hat übrigens einen Namen: Sassador.“


  „Sassador“, wiederholte ich leise, als kostete ich den Namen auf der Zunge. „Hat er Ihnen … etwas …“


  „Angetan? Nein. Es stellte sich heraus, dass er tatsächlich über das Band mit Ihnen verbunden war, weswegen er auch Dr. Tobias’ Befehl nicht vollends nachkam, Sie … unschädlich zu machen. Das Band zerbrach zwar, als Miranda Sie in Ihren Körper zurückholte, doch machte der Dämon keinerlei Anstalten, einem von uns Schaden zuzufügen. Im Gegenteil. Er sprach davon, dass wir alle Opfer von Dr. Tobias wären und dass er diese Form von Verbindung immer achten würde.“


  „Wie … nett“, erwiderte ich gedehnt und fragte mich, was ich von der Ehrerbietung eines Dämons halten sollte. Dann fiel mir etwas ein.


  „Wenn er diese Verbindung achtet, warum hat er mich dann vor dem Scotland Yard-Gebäude angegriffen?“


  „Das hat er nicht. Er hat bei Ihnen Hilfe gesucht, Holmes.“


  „Indem er mich beinahe in eine Nebelpfütze verwandelt hat?“ Ich schnaufte ungehalten.


  „Ich kann Ihnen nur wiedergeben, worüber sich Miranda und Sassador unterhielten. Durch das Band wusste er, dass Sie ihn nicht beherrschen wollten und hoffte daher, in Ihnen einen Verbündeten gegen Dr. Tobias zu finden. Der Aufenthalt in der Zwischenwelt war allerdings für ihn verwirrender als für Sie, weswegen es ihm offensichtlich schwerfiel, sich und seine Kraft zu kontrollieren. Somit artete sein Versuch Hilfe zu holen vermutlich eher in einen Angriff aus.“ Ich brummte nur, weil mir nicht einfallen wollte, was ich auf diese Geschichte erwidern sollte. Ein Dämon suchte bei mir Unterstützung? Mein Weltbild hatte sich zwar soeben gründlich auf den Kopf gestellt, dennoch fiel mir diese Vorstellung äußerst schwer. Ich beschloss, das Thema auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, wenn ich allein war und in Ruhe über alles nachdenken konnte.


  „Ich gehe davon aus, dass sie ihn freigelassen hat?“, fragte ich und lehnte mich gegen die Wand.


  Er seufzte und ich sah, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. „Ja, das hat sie.“ Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Vielleicht interessiert es Sie, dass Dr. Tobias tot aufgefunden wurde. Seine Augen waren blutunterlaufen.“


  Ich nickte und sah aus dem Fenster. „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass da draußen ein Dämon frei herumläuft und sich an Menschen nährt. Bei jedem rätselhaften Tod werde ich künftig an ihn denken und mich fragen, ob er dafür verantwortlich ist.“ Ich seufzte: „Ob wir irgendwann erneut von ihm hören werden?“ Watson atmete tief durch. „Das kann man nie wissen, Holmes. Das kann man nie wissen.“


  


  [image: ]


  

  Barbara Büchner

  



  Nach einer Studien- und Volontärzeit begann Barbara Büchner ihre Laufbahn als freie Journalistin und Schriftstellerin. Zuerst veröffentlichte sie Artikel zu den verschiedensten Themen in diversen Publikationsorganen bevor dann 1988 ihr erstes Buch erschien.


  Zuvor hatte sie sich noch zur Dokumentarin ausbilden lassen und in mehreren Auslandsaufenthalten in England und Irland als Übersetzerin gearbeitet.


  Barbara Büchner erhielt 1977 den „ Österreichischen Staatspreis für journalistische Leistungen im Interesse der Jugend “.


  Seit 2005 veröffentlichte sie unter dem Pseudonym Julia Conrad einige Drachen-Fantasyromane bei Piper  und ist darüber hinaus in etlichen von Alisha Bionda herausgegebenen Anthologien vertreten.


  


  SHERLOCK HOLMESUND DER KEPHALOPHAGUS

  



  Barbara Büchner

  



  Der Juli brütete dumpf und schwül über London. Jeder Atemzug fühlte sich an, als schlucke man heiße Melasse. Ich hoffte sehr, dass sich unter der Morgenpost der Ruf zu einem Fall befinden würde, der uns in irgendeine grüne, liebreizende Gegend führte. Whitechapel oder Shoreditch hätte ich an diesem Morgen nicht ertragen können. Und das, obwohl auch ein Kriminalrätsel in diesen Elendsvierteln Sherlock Holmes von dem verderblichen Laster abgehalten hätte, das ihn immer in Zeiten der Untätigkeit überfiel und bereits wie ein hungriger Dämon auf ihn, den Gelangweilten, lauerte.


  Wir hatten beide keinen Appetit auf Mrs Hudsons exzellentes Essen gehabt. Unser Frühstück bestand aus einigen Tassen Kaffee, Selterswasser und dem in unseren Pfeifen glühenden Tabak. Trotz dieser aufreizenden Drogen war ich schläfrig, und so schreckte ich heftig zusammen, als mein Freund mit einem scharfen „Ha!“ die Post vom Tisch fegte und mir ein Kästchen, nicht größer als eine Zigarrenschachtel, entgegenstreckte. „Watson, ich weiß nicht  soll ich befürchten, dass es mit mir bergab geht und meine detektivischen Fähigkeiten nicht mehr gefragt sind, oder soll ich stolz auf den Umstand sein, dass zumindest eine Person meine kleine Monographie über die Analyse von Staub und Asche gelesen hat? Sehen Sie sich das Kästchen an, aber halten Sie sich an den dringlichen Rat des Absenders und vermeiden auf jeden Fall es zu öffnen!“ Vorsichtig nahm ich das Behältnis entgegen. Unterhalb des Deckels war es mit einer Glasplatte verschlossen, die verhindern sollte, dass der Inhalt davonflog. Es handelte sich um einige Löffel einer violetten Substanz von bröckeliger, schmieriger Konsistenz.


  „Schimmel?“, mutmaßte ich.


  Statt einer Antwort reichte Holmes mir den Brief, der dem Päckchen beigelegen hatte.


  Er hatte zum Inhalt:

  



  Sehr geehrter Herr Prof. Holmes,


  (hier folgten einige schmeichelhafte Zeilen über die erwähnte Monographie)


  Dürfte ich Sie bitten, mir Ihre werte Meinung über das Beiliegende mitzuteilen?


  Öffnen Sie es aber auf keinen Fall, ich weiß nämlich nicht, was dann passiert.


  Nach dem Unglück mit Mr Netherby würde mich überhaupt nichts mehr wundern, und ich will nicht Schuld sein, wenn Ihnen ein Unglück zustößt.

  



  Ewan Kurdle, Pfarrer und Naturgelehrter, Covington Village.

  



  Holmes nahm mir das Kästchen aus der Hand. „So, mein lieber Freund“, sagte er, „nun wollen wir versuchen, etwas Klarheit in die wirren Gedankengänge des hochwürdigen Herrn Kurdle zu bringen.“


  „Wollen Sie das Zeug analysieren?“


  „Nein. Erst möchte ich wissen, welches Unglück Herrn Netherby zugestoßen ist.“
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  Zwei Stunden später hatten wir mit Hilfe des Kursbuches, einer Generalstabskarte von London und Umgebung sowie den Provinzzeitungen in Erfahrung gebracht, was geschehen war. Kurz darauf saßen wir im Zug nach Covington Village, einem unbedeutenden Nest, das sich an der Seeküste von East Sussex in der Nähe von Brighton befand. Während der Fahrt fasste Holmes in seiner knappen, präzisen Art die vorliegenden Fakten zusammen.


  Basil Netherby war das Pseudonym eines französischen Schriftstellers, der nach einigen unbedeutenden romantischen Novellen und Kurzgeschichten einen erstaunlichen Durchbruch erlebt hatte, wobei er freilich nur in den Kreisen der Dekadenz begeisterte Leser fand. Die Allgemeinheit fand keinen Geschmack an seinen plötzlichso abstrusen, dunkelphantastischen und offenbar auch reichlich obszönen Geschichten. So eigenartig wie seine Werke war auch sein Leben. Er hatte die letzten beiden Jahre als Einsiedler, nur bedient von einem alten Ehepaar, in einer aufgegebenen Mühle abseits von Covington Village gewohnt. Ihn sah man eigentlich nur, wenn er auf dem Fahrrad in den Ort fuhr, um ein weiteres Manuskriptbündel zur Post zu bringen. Offenbar war er kein einnehmender Zeitgenosse gewesen, denn die Angst der Dorfbewohner, ihm zu nahe zu kommen, überwog ihre natürliche Neugier. Vor einem Vierteljahr dann hatten plötzlich seine Hausangestellten Covington verlassen, „bestürzt und verstört“, wie der Fahrdienstleiter aussagte, der sie in den Zug steigen sah. Netherby war noch einige Male einkaufen gekommen und hatte sich dann nicht mehr blicken lassen.


  Man hätte der Sache nicht weiter nachgeforscht, wäre nicht vor einer Woche ein fremder Herr erschienen, Netherbys Londoner Agent, wie sich herausstellte, der nachsehen wollte, warum sein ertragreichster Autor seit Wochen weder telefonisch  das Haus hatte eine Fernsprechverbindung  noch brieflich zu erreichen war. Die verschlossene Haustür wurde mit Hilfe des Ortspolizisten geöffnet, und man fand Basil Netherby in einem äußerst merkwürdigen Zustand vor. Einem Zustand, bei dem zwar feststand, dass er tot war, aber nichts darauf hinwies, auf welche Weise er zu Tode gekommen war.


  „Was meinen Sie damit?“, fragte ich neugierig, aber Holmes faltete die Zeitung zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Wir wollen uns das Haus lieber mit eigenen Augen ansehen. Ich möchte nicht, dass Sie sich durch die Phantastereien eines Kleinstadtjournalisten verwirren lassen. Reverend Kurdle wird alles arrangieren. Ich habe ihm vom Bahnhof aus telegrafiert.“
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  Tatsächlich erwartete uns, als wir in einem erfreulich grünen Hügelland mit Blick auf die glitzernde Flut des Ärmelkanals aus dem Zug stiegen, ein geistlicher Herr, der längst nicht so konfus war, wie sein Brief hatte erwarten lassen. In seinem gewohnten Umfeld war er überaus tüchtig. Im Handumdrehen wurden wir im einzigen Gasthof, der bezeichnenderweise „The Smugglers Inn“ hieß, untergebracht, aufs Beste verköstigt und dann in Begleitung des Ortspolizisten in dessen Fuhrwerk  er war nebenbei Schmied und Fuhrmann zum Covington Mill House gefahren.


  Unterwegs erfuhren wir dann aus erster Hand, in welchem seltsamen Zustand man den toten Dichter gefunden hatte. Sein Körper, den man nur noch anhand der Kleidungsstücke indentifizieren konnte, war zu einer fetten, formlosen Masse zerronnen, die auf eine höchst eigentümliche und widerwärtige Weise bei jeder Berührung durch den Gerichtsarzt und später die Leichenträger zuckte und zappelte. Der Arzt, der mit diesem Zustand offenbar nichts anzufangen wusste, bezeichnete ihn schließlich kurzerhand als „Verflüssigung der Leiche durch fortgeschrittene Fäulnis“.


  „Aber das war es nicht!“, beharrte der Polizist. „Das war kein menschlicher Körper, oder jedenfalls nur zum Teil. Der Rest war …etwas anderes.“


  Wir erreichten Covington Mill House. Nichts an dessen Äußeren ließ vermuten, welch dunkle Dinge sich in seinem Inneren abgespielt haben mussten. Es war ein einstöckiges, kastenförmiges Gebäude, an dessen Seite sich noch das stillgelegte Mühlrad befand. Ein verwilderter, aber sehr reizvoller Garten umgab es, durch den der Mühlbach in Richtung Dorf rauschte. Ich konnte mir vorstellen, dass es sich für einen in sich gekehrten geistigen Arbeiter als das ideale mon repos darstellte. Seinem Hund allerdings war es, wie der Polizist uns erzählte, vom ersten Tag an zuwider gewesen: Obwohl es in der Umgebung von Kaninchen wimmelte und mehrere Hundedamen auf den umliegenden Bauernhöfen gerne seine Bekanntschaft gemacht hätten, war der Beagle-Rüde seinem Herrn nicht einmal bis zur Haustür gefolgt. Er war wie der Blitz im Wald verschwunden und erst Tage später dem Hundefänger in Brighton ins Netz gegangen. Erstaunlicherweise hatte Netherby, der seinen Hund bis dahin wie ein Kind geliebt hatte, keinerlei Interesse mehr an dem Tier gezeigt und dem Hundefänger mitteilen lassen, er könne ihn erschlagen. Es war das erste Anzeichen einer unerfreulichen Veränderung, die von dem Mann Besitz ergriffen hatte.


  


  Holmes, der ungeduldig dieser traurigen Geschichte gelauscht hatte, verlangte ins Haus geführt zu werden. Bevor wir aber eintraten, reichte er jedem von uns eine Gaze-Maske, die wir über Mund und Nase binden sollten. Möglicherweise, so sagte er, sei der vom Pfarrer aufgesammelte Staub Anzeichen für giftigen Schimmel im Haus.


  Ich stimmte ihm zu, obwohl ich noch nie Schimmel von violetter Farbe gesehen hatte. Mühlen mit ihrer unmittelbaren Nähe zum Wasser standen für gewöhnlich auf feuchten Fundamenten, aus denen die Nässe dann bis in die Wohnräume zog.


  Das Gebäude, in das man uns führte, war düster und muffig. Man hatte alle Fensterläden zugenagelt, um zu verhindern, dass das unbekannte Übel im Hause nach außen kroch. Wie alle einsam stehenden Häuser verfügte es jedoch über einen Vorrat an Petroleumlampen, die wir anzündeten, sodass eine allgemeine Helligkeit herrschte. Außerdem hatten wir zwei starke Karbidlampen mitgebracht. In ihrem bernsteingelbem Schein sahen wir, dass das Innere des Hauses in keiner Weise bemerkenswert war. Die Möbel in den traditionell eingerichteten Zimmern waren mit weißen Laken verhüllt, denn bewohnt hatte der Schriftsteller ausschließlich die große, zu einem Studio umgebaute Dachstube. Ein wenig befremdend wirkte nur, dass Netherby die Gewohnheit mancher Wissenschaftler und Künstler gehabt hatte, seine Werke auf Fensterscheiben und der weißen Holztäfelung zu skizzieren. Die Wände waren über und über, kreuz und quer mit Fettstift beschrieben  leider durchwegs in französisch, der Sprache, in der er auch seine Werke verfasste und die keiner von uns verstand.


  Er musste fieberhaft gearbeitet haben, denn auch der Schreibtisch und der Boden rundum waren mit Manuskriptblättern bedeckt.


  Holmes bedeutete uns, an der Türe stehen zu bleiben. Dann schritt er, die Hände auf dem Rücken verschränkt, langsam in alle Richtungen durch den Raum, blieb stehen, betrachtete da und dort eine Einzelheit. Wir beobachteten, wie er, die Lupe in der Hand, den krakeligen Schriftzeichen auf der Täfelung folgte. Dabei stieß er eine Serie von „Hmm!“ aus, die immer lauter und heftiger wurden. Schließlich winkte er uns. „Hierher! Herr Pfarrer, Sie sind ein gebildeter Mann, können Sie diese Schriftzeichen lesen?“ Als er uns der Reihe nach die Lupe reichte sahen wir, dass das, was wir für Risse und Sprünge in der Täfelung gehalten hatten, tatsächlich Schriftzeichen waren  aber welche Sprache sie repräsentierten, war uns rätselhaft. Keine zwei davon waren gleich, wir konnten keine Abtrennungen finden, die uns Wörter oder Sätze kenntlich gemacht hätten, und doch waren diese dahinkriechenden Bänder eindeutig eine Schrift. So wenig wir sie lesen konnten, so wenig fanden wir auch heraus, womit sie geschrieben worden waren. Sie ähnelten am ehesten den Spuren, die der Holzwurm hinterlässt. Aber wo gab es einen Schreiber, der seine Mitteilungen ins Holz nagte?


  Nachdem wir mit der Schrift nicht weiterkamen, wandten wir uns dem Ort zu, wo man den toten Schriftsteller entdeckt hatte.


  „Hier hat man ihn gefunden, Herr Professor.“ Holmes wehrte geistesabwesend ab, er sei zwar ein Gelehrter, aber kein Professor, dann folgte er dem Polizisten zu der Stelle, wo Netherbys sterbliche Überreste auf einem Wollteppich gelegen hatten.


  Mir schien  aber das mochte eine optische Täuschung sein  dass inmitten des Lampenlichts eine violette Fluoreszenz über der Stelle schwebte und wie eine Masse von Seifenblasen hin und her wolkte.


  Der widerwärtige Geruch der Leiche hatte sich in die Fasern gesogen und stieg in Schwaden auf, als unser Herzutreten die Luft in Bewegung brachte. Selten war mir etwas derartig Grauenhaftes in die Nase gestiegen, obwohl ich in Afghanistan doch die Gräuel des Krieges kennen gelernt hatte und vor dem Geruch des Todes nicht zurückschreckte. Denn in die Fäulnis, die sich aus den Fasern löste, mischte sich eine intensive, morbide Süße wie der Duft jener schauerlichen Blumen, die man Leichenlilien nennt. Entsetzt spürte ich, wie dieses Gemisch eine schmierige Schicht auf meiner Stirn, meinen Händen und  ja, meinen Gedanken zu bilden begann!


  Etwas Weiches, Schwabbelndes, ungemein Fleischiges schien meinen Körper von außen zu umfangen, mit lüsternen Tentakeln tastend, und zugleich von innen in mir hoch zu kriechen. Wie soll man das Gefühl schildern, dass sich ein fetter Wurm im Leib aufwärts windet und dann durch Hals und Nacken ins Gehirn kriecht, das er mit den tausend Verästelungen seiner Tentakel erfüllt? Wie kann man das Entsetzen eines Krebsgeschwürs in Worte fassen, welches, die inneren Organe fühlbar liebkosend, den Körper zerfrisst?


  


  Ich darf mich einen anständigen, ja ein wenig prüden Mann nennen. Aber als dieser Geruch durch die Luft emporkroch und mich erreichte, da zogen so widerliche, so abwegige Gedanken durch meinen Kopf, dass ich vor mir selber zurückwich. Und nicht nur ich! Der Polizist errötete bis hinter die Ohren, der Priester blickte schamerfüllt und tief bedrückt zu Seite, und Holmes  mein kaltblütiger, von aller Sinnenlust unberührter Freund Holmes machte plötzlich den Eindruck eines Mannes, der von allen Seiten ein widerliches Geziefer an sich hochkriechen und sich wider Willen erregt fühlt. Was wohl geschehen wäre, hätten wir nicht die Schutzmasken getragen, weiß ich nicht. Doch ich bin überzeugt, dass wir uns bis ans Ende unserer Tage für unsere Gedanken und Gefühle an diesem Nachmittag geschämt hätten. Und wer weiß, ob der Unhold es nicht zu Stande gebracht hätte, dass wir uns auch für Taten schämen müssten! Ich wage nicht daran zu denken …


  Holmes erkannte augenblicklich, dass wir in großer Gefahr waren.


  Er deutete uns, ihm zu folgen, und wir eilten die Treppe hinunter zur Haustür. Ich bekam eben die Klinke zu fassen, als etwas Weiches, Schmeichelndes und zugleich Kraftvolles spürbar über meine Hand hinwegglitt, mir die Klinke entzog, plötzlich die Tür aufriss und gleich darauf mit einer Wucht ins Schloss knallte, dass Staub aus den Ritzen des Türstocks rieselte. Ich bildete mir ein, eine Wolke zu sehen, die aus dem Nichts hervorwallte und wieder in diesem verschwand dicht genug, um erkennbar zu sein, aber längst nicht dicht genug, um eine solche Kraft an den Tag zu legen. Später gab ich mir die Erklärung, dass dieses Wesen teilweise materiell und sichtbar, zu einem größeren Teil aber unsichtbar gewesen war, reine spirituelle Energie von der übelsten Sorte. Auf jeden Fall versperrte es uns den Ausgang.


  Selten hatte ich Holmes so alarmiert gesehen, es sei denn im Fall


  „Teufelsfuß“, als wir beide nahe daran gewesen waren den Verstand zu verlieren. Er packte einen Stuhl und schleuderte ihn gegen das Fenster neben der Haustür. Das schwere, geschnitzte Möbelstück flog etwa einen Meter weit durch die Luft und prallte zurück wie ein Federball.


  Holmes konnte gerade noch beiseitespringen, ehe es hinter ihm ins Treppengeländer krachte und dessen unteren Teil in einen Haufen Holztrümmer verwandelte.


  


  Wir rannten auseinander, versuchten es an der Hintertür, an den Fenstern im Erdgeschoss und im Souterrain  vergeblich. Dem Unsichtbaren schien es Vergnügen zu bereiten, uns vorauszueilen und uns zurückzuwerfen, sobald wir ein Fluchtloch erreicht hatten. Und die ganze Zeit über breiteten sich diese unaussprechlichen Gedanken und Empfindungen in uns aus, wurden dichter und dichter. Wie eine kompakte Masse füllte der unsichtbare Schleim unsere Köpfe, verzehrte unsere Gehirne. Schlimmer noch, er steckte unsere Seelen mit seiner Fäulnis an, bis es mir schien, dass kein Priester mir die Absolution für die Sünden erteilen konnte, zu denen ich mich dort im Haus des Schriftstellers inspiriert fühlte. Der ruchloseste Mörder im Newgate-Gefängnis wäre vor uns vier ehrbaren Männern zurückgewichen, hätte er unsere Gedanken lesen und unsere Gefühle nachempfinden können. Mir war jetzt klar, warum die Dorfbewohner keinen Versuch unternommen hatten, sich Basil Netherby anzunähern.


  Die Fäulnis, die sein Herz und Hirn zerfraß, hatte sie vor ihm wie vor einer stinkenden Leiche zurückweichen lassen. Ich hatte nie eines seiner Bücher gelesen  und werde es gewiss auch in Zukunft nicht , aber ich wusste jetzt, warum nur die zutiefst verderbten Dekadenz sie ansprechend fanden.


  Damals jedenfalls jagte uns die Kreatur, die ihn verschlungen hatte, durchs Haus, wie ein Hund Karnickel jagt, treppauf, treppab. Je länger wir der dämonischen Infektion ausgesetzt waren, desto schwächer wurde unsere Widerstandskraft. Freunde von mir waren der Verlockung des Opiumrauchens verfallen, aber ihr Schicksal war bei Weitem nicht so schrecklich gewesen wie jenes, das Basil Netherby in den Abgrund gerissen hatte und nun uns zu ereilen drohte. Was hier durch unsere Adern kroch, war das Böse selbst in seiner verderblichen Süße. Und je mehr es uns überwältigte, desto deutlicher wurde seine Gestalt. Violett lumineszierend, verfolgte es uns wie Nebelschwaden durch Zimmer und Flure, bäumte sich vor uns auf, schlug uns Türen ins Gesicht und floss in zähen Kaskaden die Treppen hinunter. Der Dorfpolizist in seiner Einfalt verglich es später mit brodelndem Pudding, dessen Blasen andauernd Form und Gestalt wechselten, aber immer „Schweinereien ähnlich sahen.“ Wir wären zu Grunde gegangen, hätte uns nicht ein Zufall gerettet. Pfarrer Kurdle riss, als er um eine Ecke bog, mit den fliegenden Schößen seiner Soutane eine Lampe um, deren Füllung sich auf den wollenen Teppich ergoss und augenblicks aufflammte. Eine der glühenden Zungen ergriff den Saum eines Gobelins, schlängelte sich daran hoch und erfasste das Schnitzwerk der Decke. Augenblicklich verwandelten sich die knochentrockenen Latten in eine prasselnde, lodernde Fläche, und wir schafften es gerade noch, den Raum zu verlassen, ehe sie herabstürzten.


  Im selben Augenblick hallte ein unirdischer Fluch durch das Haus.


  Ein Fluch, sage ich, denn in dem Aufheulen höllischer Wut, das die Mauern erschütterte, erkannten wir alle deutlich Worte, wenn auch in einer Sprache, die keine menschliche Kehle hervorbringen konnte. Die Hände über den Ohren, stolperten wir durch den bereits gefährlich dichten Rauch die Treppe hinunter. Wie eine Schlange schoss es hinter uns her über die Stufen hinab. Fast hätte es uns erreicht, aber ein zweites Mal rettete uns die gütige Vorsehung. Die Fenster im Oberstock platzten in der Feuersglut, und vom jähen Zustrom frischer Luft gebläht flog ein rot glühender Feuerball aus der Türöffnung oben. Eine Sekunde noch war ein unbeschreibliches Gesicht knapp vor meinem, die Zunge leckte heraus  in der nächsten jedoch dehnte es sich aus wie ein Ballon und erfüllte den Raum, ehe es aus Mangel an Substanz in sich zusammenfiel.


  Da hatten Holmes und der Polizist auch schon das Fenster neben der Tür eingeschlagen. Während glühende Holzbrocken auf uns herabregneten, zwängten wir uns durch die Öffnung. Den unglücklichen Pfarrer erwischte eine Flammenzunge noch im letzten Augenblick am Saum seiner Soutane, und hätten wir nicht mit unseren Jacken das Feuer erstickt, so hätte ihn wohl ein schlimmes Schicksal ereilt.


  Was immer sich in dem Haus befunden hatte, brannte nieder. Von Zeit zu Zeit hörten wir diese unheimlich donnernde Stimme, die aus den Flammen ihr Schicksal verfluchte, bis sie leiser wurde und schließlich schwieg. Mit zitternden Knien schleppten wir uns zurück zu dem Fuhrwerk und machten uns auf den Weg zurück ins Dorf, vier Männer, die einander nicht anzusehen wagten, aus Angst, in den Augen des anderen einen Widerschein der eigenen unentschuldbaren Gedanken zu sehen. Keiner von uns sagte ein Wort.


  Erst am Abend, nachdem wir gebadet, gegessen und uns ausgeruht hatten, trafen wir uns im Pfarrhaus, um die Ereignisse zu besprechen.


  Der Pfarrer war selbstverständlich der Meinung, dass es sich bei der unheilvollen Entität um einen Dämon aus der Hölle gehandelt hatte  eine Ansicht, der Holmes aufs Entschiedenste widersprach.


  „Nun, Sir“, fragte der Polizist ärgerlich, „wennś kein verdammter Teufel war, was war es dann?“


  Holmes legte mit der gezierten Geste, die ich an ihm nicht ausstehen konnte, die Fingerspitzen zusammen und zog die Augenbrauen hoch. „Eine einfache chemische Reaktion. Ich hatte schon einmal mit einem ähnlichen Fall zu tun.“


  „Davon haben Sie mir nie etwas erzählt!“, protestierte ich.


  Er winkte ab. „Mein lieber Watson, hätte ich Ihnen davon erzählt, so hätten Sie eine primitive Schauergeschichte daraus gemacht, in der alles vorkommt, nur nicht die wenigen interessanten Überlegungen, die mich zur Lösung des Falles führten. Nun … damals wie heute handelte es sich um eine Entität, die spontan entstand. Ist nicht alles Leben auf Erden aus der zufällig richtigen Kombination von Wärme, Wasser und ein paar anderen Ingredenzien entstanden?“


  „Mein Herr!“ Der Pfarrer war so entrüstet, dass er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.


  Holmes bedeutete ihm mit einer sanft abwehrenden Geste zu schweigen. „Im seinerzeitigen Fall war leicht zu erkennen, wie es dazu gekommen war. Es handelte sich beim Ort der Erscheinung nämlich um das Lager einer Chemikalienfabrik, das bei einem Brand zerstört wurde. Flaschen zersprangen, Gefäße schmolzen, Gebinde sprangen auf … und durch diese zufällige, von niemandem geplante Mischung inmitten von Hitze und Wasser kam es zur Entstehung eines Wesens, das dem hiesigen sehr ähnlich war. Seinem Ursprung entsprechend, war es ein Feuergeschöpf, während Netherbys Verderben vermutlich aus dem Schimmel eines alten Hauses entstand. Und da es sich in beiden Fällen um hoch giftige Verbindungen handelte, kam es bei uns wie auch bei den Arbeitern damals, die den Dämpfen des Chemikalienbrandes ausgesetzt waren  zu den eigentümlichen Gehirnaffektionen, die uns belästigten.“


  „Holmes!“, rief ich. „Wir haben es gesehen! Und nicht nur gesehen. Es warf den Stuhl durch die Halle, es schlug Türen zu, es packte meine Hand. Ich spüre jetzt noch, wo diese widerliche Zunge mein Gesicht berührte!“ An dieser Stelle hatte ich nämlich eine kleine, aber sehr schmerzhafte Wunde wie von einer Verletzung durch Säure zurückbehalten. „Und wir hörten seine Stimme!“


  „Halluzinationen.“


  „Also ich glaube dem Pfarrer“, erklärte der Dorfpolizist kategorisch. „Lassen Sie uns doch noch einmal Ihre Meinung hören, Hochwürden.“


  Der alte Mann lächelte milde. Dann stand er auf und holte aus seinem Bücherschrank einen umfangreichen Wälzer, dessen vergilbte Seiten er vor uns aufblätterte. Schließlich legte er den Finger auf eine Stelle und las, durch seinen Kneifer schielend, vor: „Im untersten Chor der Dämonen, ein Wesen, von den Gelehrten der Kephalophagus oder Kopffresser genannt, da es gleichsam das Innere des Kopfes mitsamt seinen Gedanken verzehrt. Dieser ist ein bösartiges Elementarwesen, welches unter gewissen unglücklichen Umständen aus einer Mischung verderblicher Stoffe entsteht und durch seine giftige Natur die Gedanken jener verseucht, von denen es Besitz ergreift.


  Es wird zerstört durch die ihm entgegengesetzten Elemente, ist es aus Feuer, so durch Wasser, ist es aus Erde, durch Feuer.“


  „Mit anderen Worten“, kommentierte Holmes lächelnd, „eine einfache chemische Reaktion.“
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  „Es ist eine dumme Sache“, fasste Holmes den aufwühlenden Besuch des Inspektors zusammen. Es war das Erste, was er sagte, nachdem sich der verstörte Polizist von ihnen verabschiedet hatte. Sinnierend hatte er dort gesessen, während wir unser unterbrochenes Frühstück beendeten. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit schien mir seine Zusammenfassung jedoch etwas kurz zu greifen, was angesichts seiner langen Grübelei umso erstaunlicher war.


  „Dumm?“, platzte es aus mir heraus. „Ich finde es erschreckend!“


  „Selbstverständlich ist es auch erschreckend, mein lieber Watson.“ Gedankenverloren füllte er seine Tasse erneut mit duftendem Earl Grey. „Erschreckend, dass ein in der rationalen Wissenschaft der Kriminalistik ausgebildeter Polizist an Gespenstergeschichten glaubt. Inspektor Pickering verfügt offenbar über einen erschreckend ... einfachen Verstand.“ Sichtlich abgestoßen schüttelte er den Kopf.


  „Nun“, merkte ich an. „Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde ...“


  „Ach Watson, bleiben wir doch ernst“, schnitt er mir mit freundlicher Miene das Wort ab. Dabei war ich mir selbst gar nicht bewusst, gescherzt zu haben. „Es ist einfach eine dumme Sache. Wenn sogar ein gestandener Kriminalbeamter eingeschüchtert werden konnte, wird den Umtrieben in Chiddingstone so bald wohl niemand Einhalt gebieten. Daraus folgt, dass wir den Mittagszug nehmen werden und daraus folgt wiederum, dass ich der Premiere von Lady Marylebones Stück heute Abend nicht beiwohnen kann.“


  Natürlich! Heute Abend war Holmes in die Oper eingeladen worden. Bisher hatte ich jedoch den Eindruck gehabt, dass er alles andere tat, als diesem gesellschaftlichen Triumph der Lady Marylebone entgegenzufiebern. Sein feines Lächeln ließ mich ahnen, dass sich daran auch nicht viel geändert hatte,


  „Eine dumme Sache“, stimmte ich zu.
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  Der Standort Chiddingstones schien in der Absicht gewählt worden zu sein, den Verkehrswegen der Zivilisation möglichst großräumig auszuweichen. Doch natürlich war dieser Gedanke aus Bequemlichkeit geborener Unsinn. Wenn man Holmes erstaunlicher Bibliothek glauben durfte, hatte das Dorf hier schon gestanden, bevor England seinen ersten König krönte. Die Ursprünge des kleinen Ortes verloren sich im Dunkel der Geschichte.


  Es war demnach die Eisenbahn, die Chiddingstone offenbar wenig Liebe entgegenbrachte. Noch weniger Liebe brachte ich jedoch der defekten Federung unserer Droschke entgegen. Seit Stunden schaukelte uns dieses abenteuerliche Gefährt immer tiefer in die malerische Landschaft Südenglands hinein und unterzog unsere Kehrseiten einer harten Prüfung. In einem kurzen Anfall von seelischer Schwäche beklagte ich mich bei Holmes, doch dieser sah kaum von seiner Zeitung auf.


  Auf den ersten Blick erwies sich Chiddingstone als malerisches kleines Örtchen, das uns mit sommerlicher Freundlichkeit empfing. Auf komödiantische Weise ebenso pittoresk war der Dorfpolizist, der uns breitbeinig, als wäre er der gestrenge, allmächtige Herrscher dieses kleinen Fleckchens, direkt am Dorfeingang erwartete. Bereits die Breite seiner Schultern schien seine Körperhöhe zu übertreffen. Sein stolzer Bauch tat es allerdings mit Sicherheit. Ein gewaltiger, offensichtlich allnächtlich mit einer Bartbinde gepflegter Schnurrbart vereitelte jeden Versuch, zwischen Lächeln und Zähnezeigen zu unterscheiden. Seine prankenartigen Hände spielten beunruhigend geschickt mit seinem Schlagstock. Ein Wink von ihm genügte, um unser Gefährt ruckartig zum Stehen zu bringen. Während er wie eine fleischgewordene Lawine nähertrat, faltete Holmes seine Times zusammen.


  „Mister Holmes, nehme ich an.“ Seine Stimme hätte auch einem unwilligen Haufen Geröll gehören können. Mein Freund nickte zustimmend und stieg zu dem grobschlächtigen Mann hinab. Erstaunt stellte ich fest, dass ihn der Polizist trotz seines imposanten Körperbaus beinahe überragte.


  


  „In der Tat, Officer Bowler.“ Holmes verneigte sich höflich, während sich die buschigen Augenbrauen des monströsen Mannes vor ihm überrascht hoben. Ich konnte es ihm nachfühlen. Auch ich verstand nicht, woher Holmes seinen Namen kannte. Auf jeden Fall war seine Miene  soweit sichtbar  um einiges freundlicher geworden.


  Fast zuvorkommend lud er uns in seine kleine Wachstation am Dorfeingang ein.


  „Wir haben wenig Zeit“, nahm Holmes nach Entgegennahme des obligatorischen Begrüßungstees die Gesprächsführung an sich. „Der Täter kann jederzeit wieder zuschlagen.“ Mit einem Laut zwischen Grunzen und Schnauben stimmte Bowler zu. „Sie sind der Erste, der von einem Täter spricht. Das Dorf ist endgültig verrückt geworden.“ Er schien wirklich wütend zu sein.


  „Uns sind die Geschehnisse nur aus den Schilderungen eines verängstigten Inspektors von Scottland Yard bekannt. Vielleicht könnten Sie das Ganze für uns mit der Nüchternheit eines Polizeibeamten schildern?“


  Bowler war deutlich anzusehen, dass Holmes sein Herz jetzt endgültig erobert hatte. „Alles hat mit der Kirche angefangen. In der Nacht von Donnerstag auf Freitag  also vor vier Tagen  hat jemand Pfarrer Rathbone den Schädel eingeschlagen, ihm dann die Haut abgezogen und ihn mit dem Fuß an der Glocke im Turm aufgehängt.“ Ihn schien diese schreckliche Tat nicht sonderlich zu berühren, sondern eher zu amüsieren. „Außerdem ist ein nicht in den Kirchenannalen erwähntes Grab aufgebrochen worden  Scottland Yard sagt von innen.“


  Ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief.


  „Wie begründet der Yard diesen Befund?“ Holmes kannte die Antwort bereits aus Pickerings Schilderung, wollte sie aber augenscheinlich noch einmal hören.


  „Na ja, alle Splitter der Bodenplatte, unter der sich das unbekannte Grab befand, lagen außen“, meinte Bowler schulterzuckend. Ihn schien dieses Untersuchungsergebnis auch nicht zu überzeugen. „Das nächste Opfer war Henry Hodgson,“ fuhr er fort. „Er arbeitete drüben in den Stallungen des Gasthofes bei seinem Bruder. Aber immer, wenn irgendetwas Krummes in diesem Dorf geschieht, hat er damit zu tun gehabt. Jedenfalls hat man ihn am Samstag mitten auf der Hauptstraße gefunden. Er hatte keine sichtbaren Verletzungen, nur dass ihm die Haut vollständig abgezogen worden war.“ Er dachte einen Moment nach. Ich wollte ihn auf einen Widerspruch zu Pickerings Bericht ansprechen, doch mein Freund ließ mich mit einer Handbewegung innehalten. Er tat gut daran, denn Bowler fiel noch ein wichtiges Detail ein.


  „Das war wirklich merkwürdig. Seine Familie hat am Morgen noch mit ihm gefrühstückt. Eine Stunde später liegt er plötzlich ohne Haut auf der Hauptstraße, ohne dass irgendwer etwas gesehen hat.“ Holmes nickte zustimmend. „Interessant“, fand er, schien dem Punkt aber nicht allzu große Bedeutung beizumessen. „In der Schilderung von Inspektor Pickering geschah vor dem Tod von Mr Hodgson noch ein weiterer Mord ...“


  „Ja“, sagte Bowler ernst. „Kenneth Smythe, unser Gießer, wurde ermordet. Er wurde am Freitag in seiner Werkstatt mit dem Kopf in flüssige Bronze getaucht; allerdings weiß ich nicht, ob das etwas mit der Mordserie zu tun hat. Ihm wurde die Haut nicht abgezogen.“


  „Gibt es denn Hinweise, wer für den Tod von Mr Smythe verantwortlich sein könnte?“, erkundigte sich Holmes.


  „Ich hatte Hodgson im Verdacht“, verkündete der Hüne. „Am Tag vor Smythes Tod ging Hodgson zu ihm, um antike Gegenstände aus Gold für ihn einschmelzen zu lassen. Er gab ihm zwanzig Pfund, damit dieser mit niemandem darüber redete. Aber Ken war eine ehrliche Haut. Kaum war Hodgson außer Sicht, brachte er mir die Sachen.“


  „Um welche Gegenstände handelte es sich?“ Erstmals zückte Holmes seinen Notizblock. Der bullige Polizist begann mit gerunzelter Stirn an den Fingern abzuzählen. „Da war eine kleine Figur 


  eine Mischung aus Frau und Wolf. Außerdem eine Art Medaillon mit Pferden drauf, eine Kette und eine Röhre mit Löchern. Vielleicht eine Flöte? Alles aus Gold.“


  „Und Sie haben diese Gegenstände umgehend an Inspektor Griffin weitergereicht?“


  Holmes’ Frage verwandelte Bowlers Gesichtmimik zu einem bemerkenswert unwilligen Ausdruck. „Er hat sie beschlagnahmt, nachdem Smythe ermordet wurde. Er war der Meinung, dass ein Dorfpolizist damit überfordert sei. Dabei habe ich hier einen Safe. Er hat die Dinger einfach mit in sein Zimmer im Gasthof genommen.“ Sein Groll war unüberhörbar.


  „Hatte er eine Vermutung, woher diese Objekte stammen könnten?“ Wieder bestand die Antwort zunächst aus einem empörten Schnaufen. „Das nehme ich an. Mit einem Dorfpolizisten redet ein solcher Herr aber nicht darüber. Er wollte die Meinung eines Fachmanns einholen.“


  „Und hat er irgendetwas in dieser Richtung in die Wege geleitet?“ Als Bowler nur mit den Schultern zuckte, konkretisierte Holmes:„Hat er etwas verschickt? Oder mit jemandem gesprochen?“


  „Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass die Objekte nicht wieder aufgetaucht sind.“


  „Nun“, meinte Holmes. Wir werden Inspektor Griffin leider nicht mehr fragen können, nicht wahr?“


  Bowler nickte grimmig. „Ja, sie haben ihn am Sonntagmorgen gefunden. In seinem Zimmer im Gasthaus. Er wurde wohl Samstagnacht im Schlaf erstochen. Dann hat man ihm die Haut abgezogen.


  Ich hoffe zumindest, dass es in dieser Reihenfolge stattgefunden hat.“ Im letzten Moment unterdrückte er ein unpassendes Zwinkern.


  „War er der bislang letzte Tote?“


  „Ja“, antwortete Bowler. „Vermutlich ist unser Mörder also ein guter Christ.“ Jetzt konnte er sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen.


  „Am siebten Tage soll man ruhen. Vielleicht hat er deshalb am Samstag zwei umgebracht, um seine Quote zu schaffen ...“ Unpassendes Prusten brachte seinen gewaltigen Bauch in beunruhigende Schwingungen. Holmes und ich sahen ihn irritiert an. Sein Lachen gefror zu einer Grimasse. Der Ausfall trieb ihm die Farbe ins Gesicht. Entweder der Mann war wirklich unheimlich oder er stand noch immer unter Schock.


  „Nun gut“, übernahm Holmes wieder die Gesprächsführung. „Wir haben also vier Morde. Einen am Donnerstag, einen am Freitag und zwei vorgestern.“


  Der Polizist nickte.


  „Warum schließt selbst Scottland Yard einen übernatürlichen Hintergrund nicht aus?“


  


  „Nicht ausschließen? Ha!“ Mit beunruhigender Kraft schlug Bowlers Pranke auf den Tisch. „Kommen Sie mit!“ Als gelte es, einem großen Unrecht Einhalt zu gebieten, stürmte er aus der Stube. Als Holmes und ich endlich die Tassen abgestellt und unsere Mäntel übergeworfen hatten, eilte Bowler schon die Dorfstraße hinunter. Mit schnellen Schritten bemühten wir uns aufzuschließen, doch wir hätten rennen müssen, um den Mann einzuholen. Glücklicherweise blieb er nach einigen Minuten endlich stehen. Ungeduldig wartete er vor den malerischen Pforten der Dorfkirche. Wieder einmal bewunderte ich Holmes für seine Kondition. Während ich schnaufend wie eine Tenwheeler bei Bowler ankam, wirkte Holmes eher erfrischt. Aber Bowler war immer noch voll in Fahrt. Wütend zeigte er auf das Gotteshaus. „Werfen Sie bitte einen Blick auf unsere berühmte Kirche“, schnauzte er uns beinahe an. „Ja, sehen Sie genau hin! Fällt Ihnen etwas auf?“


  Einige Dorfbewohner passierten uns und Bowler wurde höflich gegrüßt. Er war jedoch zu sehr in Fahrt, um die Leute überhaupt wahrzunehmen.


  Holmes hatte sich unterdessen auf die Kirche konzentriert. „Es sind deutlich mehrere Bauphasen zu sehen; vermutlich wurde das Bauwerk mehrfach neu errichtet. Stilistisch ...“


  „Nicht diesen Fremdenführer-Unsinn!“ Bowler fiel Holmes ungeniert ins Wort und bediente sich eines Tons, der die Grenze zur Beleidigung meines Erachtens überschritt. Doch Holmes zeigte nur ein amüsiertes Lächeln. „Sehen Sie mal dort hin“, verlangte Bowler. „Der Boden auf der Südseite ist viel höher als auf der Nordseite!“ In der Tat. Das Gräberfeld auf der Südseite reichte bis knapp unter die Kirchenfenster. Das Gotteshaus war regelrecht eingegraben.


  Der Friedhof auf der Nordseite lag vornehm zurückhaltend nahezu auf Straßenniveau. Was das mit unserem Fall zu tun haben sollte, war mir aber schleierhaft.


  „Seit Jahrhunderten behaupten die Leute hier, dass auf der Nordseite Dämonen und böse Geister ihr Unwesen treiben. Man sollte meinen, dass in diesen Zeiten niemand mehr an so einen Unsinn glaubt. Aber noch heute vererben die Chiddingstoner ihr Hab und Gut eher den Franzosen, als sich auf der Nordseite beerdigen zu lassen. Im Laufe der Jahrhunderte haben sie die Südseite mit Gräbern fast zugeschüttet.“


  „Faszinierend“, fand Holmes. „Allein die Relevanz für die jüngsten Ereignisse erschließt sich mir nicht.“


  „Nein?“ Luft holend stemmte Bowler die Pranken in die Hüften.


  „Natürlich ist mir bewusst, wie sehr der Aberglaube dieses Ortes dem Täter in die Hände spielt, und es ist erfrischend, wie wenig die örtliche Polizei auf Aberglauben gibt“, lobte Holmes versöhnlich.


  „Dennoch habe ich den Verdacht, dass Sie uns über den eigentlichen nun ... folkloristischen  Hintergrund des Falles bis jetzt noch nicht vollständig aufgeklärt haben.“ Mit einem selten eingesetzten kollegialen Lächeln gewann Holmes erneut das Herz des Polizisten.


  „Da haben Sie wohl recht“, gab Bowler leicht verlegen zu. „Als ich Inspektor Griffin davon erzählte, hat er Angst bekommen. Ich glaube, er hat gar nicht mehr nach einem normalen Täter gesucht.“


  „Da brauchen Sie sich bei uns keine Gedanken zu machen“, beruhigte ich Bowler. „Mr Holmes würde noch mit dem Allmächtigen darüber diskutieren, wie lächerlich Religion ist, wenn er an seinem letzten Tag vor ihn treten müsste.“


  Ein dünnes Lächeln zeigte mir, dass Holmes meine Worte als nicht besonders passend betrachtete. Bowler nickte jedoch überzeugt, sah sich kurz um, rückte dann näher an uns heran und flüsterte: „Es gibt da diese Legende vom Gesichtslosen.“ Es war deutlich zu sehen, dass auch ihn die Legende nicht vollends kalt ließ. „Er ist ein dämonisches Wesen, das hier in vorchristlicher Zeit sein Unwesen getrieben haben soll. Es tötete seine Opfer auf bestialische Weise und zog ihnen dann die Haut ab. Es trug die erbeutete Hülle, um sich in der Gestalt seiner Opfer unerkannt unter seiner Beute bewegen zu können. Niemand konnte es töten.“ Tief atmete er ein. Sein bohrender Blick hatte für mich etwas Beunruhigendes. „Also lockten sie das Wesen in eine Fallgrube und begruben es. Dann bauten sie einen Tempel darüber  genau an der Stelle, wo jetzt unsere Kirche steht.“


  „Ich verstehe“, meinte Holmes nachdenklich.


  „Der Unsinn mit dem Nordfriedhof hängt auch damit zusammen“, erklärte Bowler. „Angeblich kann man nachts das Gewimmer des Wesens aus dem Boden dringen hören.“ Er druckste einen Moment herum. „Ich ... ich habe es auch schon bemerkt“, setzte er leise hinzu.


  „Das bedeutet, dass der Täter höchstwahrscheinlich aus dem Ort oder der Umgebung kommt“, folgerte Holmes. „Ich interessiere mich sehr für Sagen und Legenden, doch ich habe noch nie davon gehört.“


  „Leider ist das noch nicht alles.“ Bowler zögerte und versuchte, durch leichtes Vorbeugen seine Fußspitzen unter dem Bauch zu erspähen. „Seit Pfarrer Rathbones Tod ist das Wimmern nicht mehr zu hören gewesen. Und ... und einige Opfer sind nach ihrem Tod im Dorf gesehen worden.“ Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.


  „Dann sollten wir uns glücklich schätzen, dass unser aufgeklärter Geist die Existenz übernatürlicher Wesen ausschließen kann“, meinte Holmes lächelnd, während er dem Polizisten auf die Schulter klopfte. Bowler war sichtlich beruhigt, dass mein Freund nicht gewillt war, ebenfalls in das Lager der furchtsamen Abergläubigen zu wechseln.


  „Wer ist denn nach seinem Tod noch gesehen worden und von wem?“


  „Der Erste war Pfarrer Rathbone. Er ist am Freitagnachmittag von Lady Myriam gesehen worden.“


  „Lady Myriam?“ Ich war erstaunt. Mir war nicht bewusst, dass in Chiddingstone eine Adlige residierte.


  „Sie ist nicht wirklich adlig“, erklärte Bowler mit entschuldigender Geste. „Ich meine natürlich Myriam Steele. Sie hat ein Anwesen vor den Toren des Dorfes geerbt und präpariert dort in einer kleinen Werkstatt Tiere, die dann in London verkauft werden. Ich glaube aber nicht, dass sie wirklich darauf angewiesen ist.“


  „Und weil sie reich ist, wird sie wie eine Adlige behandelt?“ Ich konnte das nicht glauben.


  „Nicht nur. Sie hat einigen Leuten hier sehr geholfen, als die nicht mehr wussten, wie es weitergehen sollte. Sie hat die Renovierung unseres Hauptbrunnens bezahlt und ... und ... ach, lernen Sie sie einfach kennen. Sie werden verstehen warum.“


  „Ich denke, wir werden ohnehin mit der Dame reden müssen“, stellte Holmes fest. „Wer wurde noch gesichtet?“


  „Am Samstagabend haben vier Personen gesehen, wie Hodgson hinter dem Gasthaus vorbeischlich, und die Treppe zu den Gästezimmern hinaufging. Darunter war auch das Schankmädchen Eleonore Richards. Eine seiner ehemaligen Liebschaften.“


  „Vier Zeugen auf einmal? Erstaunlich.“ Holmes machte sich eifrig Notizen. Mir wurde der Fall langsam unheimlich. „Hat man versucht, ihm zu folgen?“


  „Man sagte mir, dass Minuten später zwei Männer nachgegangen sind. Sie haben niemanden gefunden. Aber die sind natürlich nicht mitten in der Nacht in die Gastzimmer eingedrungen.“ Holmes brummelte etwas Unverständliches.


  „Leider war das noch nicht alles. Am Sonntagabend begegnete unserem Arzt der tote Inspektor Griffin.“


  Eine längere Pause trat ein.


  „Wie konnte überhaupt die Identität der Opfer zweifelsfrei geklärt werden?“, wollte ich wissen.


  „Dr. Shamroy hat die Leichen so gut es ging identifiziert.“


  „Nun“, meinte Holmes lächelnd. „Wenigstens haben wir Zeugen, die wir befragen können.“
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  Der Weg zum Bestatter war der nächste logische Schritt. Ich wollte mich auch nicht beklagen. Insgeheim fragte ich mich jedoch, ob Holmes  geblendet durch seine schier unerschöpfliche Energie 


  manchmal daran dachte, dass sterbliche Menschen von Zeit zu Zeit Nahrung zu sich nehmen mussten. Und eben jene würde mir nach der Untersuchung der grässlich zugerichteten Leichen weit weniger schmecken. Davon war ich überzeugt.


  Die Leichen erwiesen sich als wahrhaft grauenvoller Anblick und noch unerfreulicheres Geruchserlebnis. Holmes schien hiervon jedoch nicht im Mindesten betroffen. Gut gelaunt assistierte er mir bei meinen Untersuchungen. Nach fast zwei Stunden legte ich die Sonde beiseite.


  „Ich fasse also zusammen“, sagte ich, während wir uns die Hände wuschen. „Wir haben vier Leichen. Und alle sind offenbar von einem anderen Mörder getötet worden.“ Der Fall stellte sich für mich immer verwirrender dar.


  „Wie kommen Sie darauf, mein lieber Watson?“ Holmes mochte ein Genie sein, aber diese Art jemanden anzulächeln vermochte wahrlich nur ein Freund zu ertragen.


  „Pfarrer Rathbone wurde mit großer Kraft erschlagen, mit noch größerer Kraft aufgehängt und dann auf barbarische Weise gehäutet. Henry Hodgson wurde  soweit ich das beurteilen kann  mit einem Draht erdrosselt. Dann wurde die Haut mit großer Präzision entfernt. Nicht ein Muskel wurde verletzt.“ Holmes lächelte sein Lächeln unvermindert weiter, doch ich ließ mich nicht beirren. „Der Gießer Kenneth Smythe wurde in flüssiges Metall getaucht und niemand hat Interesse an seiner Haut gezeigt. Und der arme Inspektor wurde von hinten erstochen. Seine Haut wurde ihm eher vom Leib gerissen als geschnitten.“


  „Ich teile Ihre Einschätzung, dass es sich um mehr als einen Täter handelt. Ich vermute, es handelt sich um zwei.“


  „Wir haben vier völlig unterschiedlich getötete Opfer. Wieso ausgerechnet zwei Täter?“


  „Aber mein lieber Watson! Ich musste mich schon zu einem zweiten Täter durchringen.“ Der spöttische Zug um seinen Mund war auch eine seiner liebgewonnenen Eigenheiten. „Ich sehe einen Täter, der offensichtlich weiß, wie man einem Menschen die Haut abzieht und einen, der hiervon keine Ahnung hat. Mindestens einer von beiden hat sehr viel Kraft und bei einem ihrer Opfer hatten sie keine Zeit oder kein Bedürfnis, ihm die Haut abzuziehen.“ Ich konnte ihm nicht zustimmen. „Der Pfarrer wurde nicht von einem Unkundigen gehäutet ...“


  „Nein“, unterbrach Holmes mich. „Eher von einem Kundigen, der keine Zeit und kein brauchbares Werkzeug zur Verfügung hatte.


  Wenn derselbe Täter Zeit und ein Skalpell zur Verfügung gehabt hätte, sähe das Ergebnis vermutlich eher wie die Leiche von Henry Hodgson aus.“


  Sapperlot  er hatte recht. Jetzt wusste ich endlich, warum Holmes den Ort und die Anzahl der tieferen Einschnitte und Ansatzpunkteso genau notiert hatte. Ich war der Arzt; ich hätte auf so etwas achten müssen.


  Arzt! „Unser Täter ist Arzt!“, platzte ich heraus.


  „Vielleicht. Auf jeden Fall weiß unser Mörder oder unsere Mörderin, wie man mit einem scharfen Messer umgeht.“


  „Genau“, sagte ich „Wie ein Fleischer ... oder ein Kürschner …


  oder eine Tierpräparatorin ...“


  Holmes nickte zustimmend.
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  Wie ich es erwartet hatte, begaben wir uns nach dem mehr oder weniger schmackhaften Abendessen im Gasthaus zum Anwesen von


  „Lady Myriam“. Noch immer hatten wir unsere Zimmer nicht bezogen und ich empfand es auch als etwas zu spät, um die Dame noch zu belästigen. Doch ich kannte den Funken in Holmes’ Augen.


  Ich für meinen Teil genoss einfach den Spaziergang in der sommerlichen Abendluft. Auch wenn ich zunächst dagegen gewesen war, schien mir Holmes’ Entscheidung gegen eine Droschke und die Begleitung durch Officer Bowler beinahe wie ein Geschenk. Im Überschwang schlug ich vor: „Machen wir ein Gedankenexperiment, gehen wir davon aus, es gäbe diesen Dämon tatsächlich.“ Holmes warf mir einen undeutbaren Blick zu. „Dann würde die Geschichte ebenfalls einen Sinn ergeben, nicht wahr?“ Jetzt lächelte er.


  „Ich bin ganz Ohr.“


  „Nehmen wir an, dieser Dämon bricht aus ...“


  „Aus einem Grab, das unter einer dünnen Steinplatte verborgen ist und bei unzähligen Wiederauf- und Umbauten der Kirche nie entdeckt wurde“, schob Holmes schnippisch ein.


  „Genau. Also dieser Dämon fällt über den armen Pfarrer her und nimmt seine Haut. Angenommen diese Tat überträgt etwas von seiner Persönlichkeit auf den Dämon ...“


  „Ich stimme zu, Watson. Zweifellos würde die Übertragung des Geistes eines Pfarrers dazu führen, dass dieser einen Gießer mit dem Kopf in Metall taucht.“


  „Ich meinte ja nur, dass so auch erklärt werden könnte, warum sich die Art der Morde und der Hautentfernung immer wieder veränderte.“


  „Watson. Der Unterschied zwischen einem Gedankenexpriment und purer Spinnerei ist, dass man sich in einem Gedankenexperiment an stringente Logik hält.“ Mit leichtem Tadel schüttelte er den Kopf.


  Ich war an diese Art von Schroffheit lange gewöhnt.
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  Lady Myriams Anwesen lag tatsächlich abgelegen. Das Grundstück war von uraltem Baumbestand umfriedet und zusätzlich von einem fast zwei Meter hohen Zaun aus Gusseisen gesichert, der nicht viel jünger sein konnte. Das Anwesen selbst lag inmitten gepflegten englischen Rasens auf dem zentralen Hügel des Grundstücks.


  Lady Myriam erwies sich jedoch als ein Geschöpf, das alles andere als auf dieses Gebäude angewiesen war, um ihren Titel zu verdienen. Sie war winzig  nicht einmal anderthalb Meter hoch  aber vermochte es mühelos, ihr Haus lückenlos mit ihrer Präsenz zu füllen.


  Ihre riesigen grünen Augen standen leicht schräg und verströmten eine Lebendigkeit, die für eine Großfamilie mit zwanzig Kindern gereicht hätte. Ihr Alter war nicht zu schätzen. Sie hätte ebenso gut zwanzig wie vierzig sein können. Ihre vornehme Blässe, ihre Distanziertheit und ihre vorzüglichen Manieren standen in krassem Gegensatz zu ihrem sonstigen Wesen und der unverhohlenen Neugier, die sie uns entgegenbrachte.


  Ich konnte nicht recht entscheiden, ob sie eine überwältigende Schönheit war. Sie hatte etwas Unnatürliches an sich. Sie war von zu perfekter Zierlichkeit  wie eine Puppe. Ihre Finger waren unnatürlich lang, ihr Gesicht eine Spur zu schmal und ihre Nase seltsam spitz.


  Selbst ihre Stimme war merkwürdig; zugleich dünn und melodiös. Irgendwie wirkte sie nicht menschlich.


  Holmes war jedoch entzückt. Selten hatte ich ihn einen Handkuss so enthusiastisch vollziehen sehen. Er schien ihre Hand gar nicht wieder hergeben zu wollen. Widerwillig tauschte er die schlanken Finger gegen eine Tasse vorzüglichen Tees, den wir in ihrer Bibliothek einnahmen.


  „Ich danke Euch, dass Ihr uns so spät noch empfangt, Lady Myriam“, ging Holmes zum eigentlichen Grund unseres Hierseins über.


  Sie war es offenbar gewöhnt, wie eine Adlige behandelt zu werden und schien die Anrede als selbstverständlich zu empfinden. „Ich nehme an, Ihr kennt den Anlass unseres Hierseins?“


  „Ich nehme an, Sie möchten mich auffordern, nicht noch mehr Menschen die Haut abzuziehen, bis ich mit dem Präparieren meiner bisherigen Beute fertig bin?“ Ein silbernes Tablett entglitt dem Dienstmädchen und landete scheppernd auf dem Boden. Lady Myriams Züge blieben jedoch vollkommen ernst, während sie vornehm an ihrem Tee nippte. Nur in ihren Augen war unverhohlenes Amüsement zu lesen.


  „Würde ich Euch des Hautdiebstahls verdächtigen, hätte ich einen anderen Grund erfinden müssen, Euch zu belästigen. Zweifellos wäre der künstlerische Zweck Eures Handelns das Opfer der Opfer wert.“ Ich räusperte mich, aber Holmes schien mich nicht zu hören.


  „Dann bin ich auf den Grund gespannt, den Sie erfunden haben.“ Beiläufig winkte sie das Dienstmädchen aus dem Zimmer und lächelte Holmes hintergründig an.


  „Tatsächlich muss ich Euch mit den Morden behelligen. Officer Bowler hat uns mitgeteilt, dass Ihr Pfarrer Rathbone nach seinem Ableben noch einmal gesehen habt.“


  „Ich habe gesehen, wie er mit seiner Kutsche vor das Tor fuhr. Als Margret zu ihm hinunterlief, ist er weggefahren. Ich fand das höchst eigenartig.“


  „Eigenartig? Ihr wart nicht alarmiert?“, fragte ich. „Immerhin war der Pfarrer schon in der Nacht zuvor verstorben.“ Meine Einmischung schien sie zu verwirren. Fast wirkte sie ängstlich, als zöge sie sich innerlich zurück. Sie schien ein eigenartiges Gemüt zu haben.


  Holmes warf mir einen warnenden Blick zu.


  „Ich bin erst am Freitagabend aus London zurückgekehrt. Ich wusste noch nichts vom Tod des Pfarrers.“ Es klang wie eine Zurechtweisung. Sie wandte sich wieder an Holmes. „Ich saß auf der Terrasse und schaute zum Tor hinunter. Natürlich konnte ich nur seine Kutsche und seinen breitkrempigen Hut erkennen. Hätte ich gewusst, dass er tot ist, wäre mir natürlich klar gewesen, dass er es nicht sein konnte. Auch Margret ist nicht nahe genug an ihn herangekommen, um Einzelheiten zu erkennen.“


  Warum hatte sie das Bowler nicht schon vorher gesagt, fragte ich mich.


  „Kam Pfarrer Rathbone häufiger hier vorbei?“, erkundigte sich Holmes mit seinem charmantesten Lächeln.


  „Pfarrer Rathbone war ein lasterhafter Mann. Er kam jeden Dienstag und Freitagabend, um Margret abzuholen. Seit sie volljährig ist, hat er es nicht mehr für nötig befunden, dies heimlich zu tun.“


  „Hatte solch unmoralisches Verhalten keine Konsequenzen in so einem kleinen Dorf?“


  Lady Myriam musterte Holmes eine Weile. „Menschen sehen immer das, was sie sehen wollen, Mr Holmes.“ Ihr Tonfall war seltsam entrückt und schien sie aus dem Kreis der Menschheit auszuschließen. Nach einem Augenblick kehrte sie in diese Welt zurück.


  Aus Holmes’ Nachdenklichkeit wurde ein Lächeln und schließlich lächelten sich Lady Myriam und Holmes an.


  Ich wollte dabei nicht länger zusehen. „Ihr sagtet, dass Ihr erst am Freitagabend nach Chiddingstone zurückgekehrt seid, Lady Myriam.“ Sie machte sich nicht die Mühe, mir ihre Aufmerksamkeit zu schenken. „Könnt Ihr einen Zeugen benennen, der Ihr Alibi bestätigen kann?“


  Einen Herzschlag lang geschah nichts. Dann erhob sie sich und schaffte es, trotz ihrer geringen Größe mit der Kälte der nächtlichen Arktis auf mich herabzublicken. Aus unerfindlichen Gründen fühlte ich mich körperlich bedroht. Ihre Aufmerksamkeit für mich währte nur kurz. Dann wendete sie sich wieder meinem Freund zu. „Es hat mich gefreut, Mr Holmes.“ Huldvoll gestattete sie ihm, sich mit einem erneuten Handkuss zu verabschieden. Ich hatte scheinbar aufgehört zu existieren.


  Keine Minute später schritten wir zur Gartenpforte hinab. Holmes war wie verzaubert. Als sich das Tor hinter uns schloss meinte er:


  „Mein lieber Watson, ich habe mich offenbar geirrt. Es gibt tatsächlich ein übernatürliches Wesen in Chiddingstone.“


  Vergnügt schritt er aus. Ich empfand seine gute Laune als äußerst unpassend. Nach ein paar Minuten des Heimwegs merkte ich deshalb an: „Wenigstens haben wir jetzt eine Verdächtige mehr. Ich glaube nicht, dass es ihr schwerfallen würde, einem Menschen die Haut abzuziehen.“


  „Aber ganz im Gegenteil, Watson.“


  „Holmes, Sie haben immer gesagt, dass persönliche ...“ Mein Einwand amüsierte ihn nur.


  „Sie haben diese Hände nicht in Ihren gehalten. Es ist wahrscheinlicher, dass wir tatsächlich einen Dämon jagen, als dass Lady Myriam in ihrem Leben auch nur ein Tier präpariert hat. Sie hat weder genug Kraft, um ein Tier auszustopfen, noch waren diese Finger jemals in Kontakt mit den harten Chemikalien, die für eine Konservierung erforderlich sind. Zudem sind ihre Fingernägel für eine solche Arbeit zu lang.“


  „Aber Bowler sagte doch ...“


  „Wir dürfen nicht jedes Dorfgerücht glauben, Watson.“ Ich fand diese Erklärung nicht ausreichend. Warum glaubten die Dorfbewohner, dass sie präparierte Tiere verkaufte, wenn dies nicht der Realität entsprach? Sie selbst hatte auf ihre Präparationswerkstatt hingewiesen.


  „Sie schien Pfarrer Rathbone nicht gerade geschätzt zu haben.“


  „Watson, stellen Sie sich vor, wie sie in einem See aus Blut neben einer nackten Männerleiche kniet und dieser aus einer Laune heraus die Haut mit einem Messer abzieht.“ Er hatte recht. Es war absurd.
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  Schweigend langten wir im Dorf an und ich verspürte deutlich den Wunsch, meinen Kopf endlich auf ein weiches Kissen zu betten.


  Doch leider war uns die Nachtruhe noch nicht vergönnt. Auf der Hauptstraße war eine Menschenmenge zusammengelaufen und redete wild durcheinander. Das Zentrum der Versammlung bildete Officer Bowler, der einem jungen Mann gerade einen Schnaps einschenkte. Als er uns sah, packte er den verstörten Jungen am Kragen und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge.


  „Mr Holmes, Dr. Watson“, begrüßte er uns. Sogar seinen Helm zog er. Mit der Kraft eines Bären schob er den jungen Mann näher an uns heran. „Das dürfte Sie interessieren. Mr Gough ist Landreporter. Er hat etwas entdeckt.“ Bowler machte keinerlei Anstalten, den armen Mann endlich loszulassen. Doch Gough war viel zu erschüttert, um sich an der Pranke an seinem ohnehin völlig derangierten Anzug zu stören. Zitternd hielt er sich an seinem Schnapsglas fest. „Erzählen Sie Ihre Geschichte noch einmal“, verlangte Bowler mitleidlos und schüttelte Gough auffordernd. Der Reporter reagierte recht gut auf diese ruppige Behandlung. „Pfarrer Rathbone; ich habe ihn gesehen“, stammelte er. Holmes war nicht beeindruckt.


  „Bitte, erzählen Sie uns von Anfang an, was passiert ist.“


  „Ich ... ich war im Wald unterwegs, dachte, ich könnte das Monster vielleicht finden. Oder Spuren davon ... Ich bin noch nicht so lange bei der Zeitung.“ Jetzt verstand ich, warum Bowler den Mann schüttelte. „Dann kam ich bei der Jagdhütte von Pfarrer Rathbone vorbei. Es brannte Licht und seine Kutsche stand vor der Tür. Und drinnen ... drinnen ging er um ... mit einer schrecklich zugerichteten Leiche über der Schulter!“


  Die Menge hatte die Geschichte mit Sicherheit bereits häufiger gehört, dennoch schrie sie gedämpft auf.


  „Wieder diese Kutsche“, murmelte Holmes. „Officer Bowler, was können Sie mir über den Verbleib der Kutsche des Pfarrers sagen?“ Der Polizist zuckte mit den Schultern. „Sie war nicht zu finden. Ich habe aber erst nach Lady Myriams Aussage danach gesucht.“ Holmes nickte. „Haben Sie ein Transportmittel, das uns zu dieser Hütte bringen könnte?“ Bevor Bowler antworten konnte, meldete sich ein älterer Herr. „Ich könnte Ihnen meine Motorkutsche leihen, aber mitkommen werde ich nicht!“
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  Knatternd rumpelten wir durch die Stille des Waldes. Officer Bowler hatte hinter uns auf einem viel zu engen Notsitz Platz genommen und trug schnaufend seine eigene Note zum Lärm des Fahrzeugs bei.


  


  Wer sich auch immer in der Hütte befand würde uns kaum überhören können. Doch Holmes schien sich mit diesem Problem nicht weiter zu befassen, er war von den hellen Öllaternen des Fahrzeugs angetan. Sie waren abnehmbar und würden uns in der Dunkelheit gute Dienste leisten. Außerdem schien es ihm großen Spaß zu machen, das ungewöhnliche Gefährt zu fahren. Auch nachts war es kein Problem, dem unbefestigten Forstweg zu folgen.


  „Keine Sorge“, beruhigte Holmes mich. „Wer immer in dieser Hütte war, ist lange fort.“


  „Aber wenn er den Reporter nicht bemerkt hat, hat dieser Jemand doch keinen Grund, sein Versteck zu verlassen“, fand ich.


  „Wenn der Täter so ungeschickt wäre, vor seinem Versteck im Wald die Kutsche des Pfarrers zu parken, hätte ihn auch Scottland Yard überführen können.“


  Ich weiß nicht, wie bewusst ihm die Abfälligkeit dieser Bemerkung war. Ich muss gestehen, dass ich innerlich triumphierte, als die Laternen einen sportlichen Einspänner aus der Dunkelheit befreiten.


  Gleich darauf wurde die Hütte sichtbar. Von einem „Täter“ fehlte jedoch jede Spur. Nicht einmal das zur Kutsche gehörende Pferd war zu sehen.


  Der Anblick, der sich uns nach dem Betreten der Hütte bot, war befremdlich. Die schrecklich zugerichtete Leiche war mitten im Zimmer abgeladen worden und zum größten Teil von einem umgestürzten Regal und dessen ehemaligen Inhalt bedeckt. Ohne zu zögern räumte Holmes Trümmerstücke von der Leiche und stutzte. Er beugte sich tiefer herunter und schnupperte.


  „Bittermandel“, stellte er fest. „Der Mann wurde vergiftet.“


  „Die Mordmethode einer Frau“, bemerkte ich.


  „Ja.“ Holmes nickte mir zu. „Ich hätte gerne dabei zugesehen, wie Lady Myriam die Leiche hierher schleppt; noch dazu während sie uns mit Tee bewirtete.“ Sein ätzender Unterton war unüberhörbar.


  „Lady Myriam?“ Bowler war echauffiert.


  „Ein interner Scherz“, beendete Holmes die Diskussion. Ich bemerkte unterdessen, dass auch dieser Leiche mit großem Geschick die Haut abgezogen worden war.


  „Ich mache mich gleich morgen früh daran zu erfahren, wer im Dorf fehlt“, meldete sich Bowler wieder zu Wort. „Morgen Abend werden wir wissen, wer das ist.“


  „Oh, ich denke, dass ich diese Frage schon jetzt beantworten kann“, meinte Holmes während er nachdenklich seine Pfeife stopfte. Er machte jedoch keine Anstalten, sein Wissen mit uns zu teilen.


  „Ja, und wer ist das?“, platzte es aus Bowler heraus.


  „Ich denke, dass wir Mr Hodgson vor uns haben“, meinte Holmes ruhig. Beiläufig begann er den Tatort weiter zu untersuchen.


  „Aber diese Leiche ist doch vergiftet worden!“ Bowler schien die Welt nicht mehr zu verstehen. Jetzt erst schien sich Holmes veranlasst, uns etwas mehr in seine Gedankengänge einzuweihen.


  „Oh, der angebliche Mr Hodgson, der sich derzeit in der Obhut des Bestatters befindet, ist mit Sicherheit Opfer einer falschen Identifizierung.“


  „Wie können Sie das so sicher wissen? Sie haben Hodgson doch noch nie gesehen.“ Bowler war regelrecht empört.


  „Mr Bowler, bitte denken Sie einen Augenblick nach. Hodgson saß eine Stunde vor seinem angeblichen Auffinden noch mit seiner Familie am Frühstückstisch. Keine noch so geschickte Person kann einen Mann innerhalb einer Stunde überwältigen, erdrosseln, an einen sicheren Ort bringen, in perfekter Form die Haut entfernen und ihn dann mitten auf der Hauptstraße platzieren. Zudem wurde Hodgson nach seinem angeblichen Tod völlig klar und aus der Nähe von mindestens vier Zeugen identifiziert. Davon abgesehen wissen wir von dem armen Gießer Smythe, dass Hodgson zumindest mit dem Diebstahl der Grabbeigaben zu tun hatte.“


  „Gut und schön.“ Bowler schnaubte. „War ja klar, dass Hodgson etwas damit zu tun haben musste. Aber wie können Sie so sicher sein, dass das hier Hodgson ist?“


  „Alle bisherigen Leichen sind da abgelegt worden, wo sie sehr schnell zu finden waren. Sie wurden regelrecht arrangiert. Diese Leiche wurde versteckt. Der Täter ...“


  „Blödsinn“, tönte Bowler respektlos. „Wenn jemand versuchen würde, eine Leiche zu verstecken, hätte er sie irgendwo im Wald vergraben.“


  „Im Gegenteil.“ Holmes lächelte. „Der Boden ist hier wegen derTonerde leicht sauer, was eine Verwesung behindert. Zudem könnten jederzeit Hunde oder wilde Tiere eine Leiche entdecken und ausgraben. Offen, in einer verlassenen Jagdhütte liegend, ist sie vor wilden Tieren einigermaßen geschützt und kann in der feuchtwarmen Waldluft schnell verwesen.“


  „Aber warum ist die Leiche dann gehäutet? Nur so zur Sicherheit?“ Holmes nickte freundlich.


  „Und wieso muss das hier Hodgson sein?“, nahm ich den Faden wieder auf.


  „Es gibt in diesem Fall für den Täter nur einen Grund eine Leiche verschwinden zu lassen: Niemand soll danach forschen, um wessen sterbliche Überreste es sich handelt. Dies ist in vorliegendem Fall nur dann wichtig, wenn die Person offiziell bereits tot war, was wiederum bedeuten dürfte, dass sie zu den Tätern gehörte.“ Endlich steckte er die Pfeife an. „Wir beide haben bereits festgestellt, dass es vermutlich zwei Täter gab: Einen mit den Fähigkeiten eines Kürschners und einen mit Kraft. Offenbar ist das hier der Mann mit der Kraft.


  Als Stallbursche war Hodgson ein kräftiger Mann, verfügte aber kaum über die erforderliche Bildung, eine Person fachmännisch zu häuten. Also ist das vermutlich seine Leiche.“


  „Außerdem können wir schließen, dass der andere Täter ihm körperlich nicht gewachsen war“, meinte ich.


  „Warten wir es ab. Hier können wir nichts mehr erreichen. Wir sollten jetzt noch etwas Nachtruhe suchen. Morgen werden wir einen wichtigen Zeugen vernehmen.“
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  Ich erwachte, als jemand die Vorhänge meines Herbergszimmers mit einem Ruck zur Seite riss. Augenblicklich flutete gleißendes Sonnenlicht ins Zimmer, um stechend in meinen Augen zu landen. Ein amorpher Schatten bewegte sich vor dem Fenster.


  „Auf, auf, mein Freund! Es gibt viel zu tun.“ Holmes’ Stimme klang für meinen Geschmack viel zu wach. Als ich taumelnd auf die Beine kam, roch ich die frische Luft an ihm. Er war offenbar bereitseine Weile auf den Beinen. Mit kaum verhohlener Ungeduld ließ er mir Zeit für eine oberflächliche Morgentoilette und servierte mir ein notdürftiges Frühstück. Wir traten bereits vor den Gasthof, als ich endlich vollständig wach wurde.


  „Wo gehen wir hin?“


  „Wir besuchen Dr. Shamroy, Ihren Hauptverdächtigen.“ Er lächelte spöttisch.


  „Ich dachte, ich verdächtige noch immer Lady Myriam.“


  „Nein, mein lieber Watson, Sie haben eingesehen, dass dieses entzückende Geschöpf für eine derartige Barbarei nicht verantwortlich sein kann. Sie verdächtigen Dr. Shamroy weil er als Arzt mit einem Skalpell umgehen kann, für die Identifizierung der Leichen verantwortlich war und sich mit Giften auskennt.“


  „Ja ...“, gab ich zu.


  „Ich habe bei meinen Recherchen heute Morgen erfahren, dass es im Ort auch noch einen Kürschner gibt. Er hat gestern, nach Bekanntwerden des Mordes, das Dorf verlassen.“


  „Aber dann müssen wir ihn verhaften lassen!“ Holmes lachte leise. „Sie verwechseln Ihre Verdächtigen schnell.


  Viele haben das Dorf wegen der Morde verlassen.“


  „Die waren aber keine Kürschner!“


  Officer Bowler wartete einige Meter voraus und beendete damit das Gespräch. Ein hölzernes Schild klärte darüber auf, dass der gebirgsartige Mann vor der Praxis von Dr. Shamroy stand.
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  Dr. Shamroy erwies sich als hagerer Mann um die Sechzig. Seine Manieren waren tadellos, doch litt seine Ausstrahlung sehr unter seinem Selbstbewusstsein. Er war es zweifellos gewöhnt, dass ihm sein Gegenüber so huldigte, wie Bowler dies zu meiner Überraschung tat. Als offene Demonstration dafür, dass Konventionen für ihn nur begrenzte Gültigkeit hatten, trug er sein dünnes Haar so lang, dass es ihm fast bis auf die Schultern fiel.


  Er empfing uns in seinen privaten Räumlichkeiten, die nicht weniger extravagant als er selbst waren. An den Wänden hingen unzählige Antiquitäten; darunter mehrere antike Waffen, ägyptischer Schmuck, eine griechische Büste und unzählige Gemälde. Wie sich ein Landarzt diese Schätze leisten konnte, war mir vollkommen schleierhaft. Holmes zeigte großes Interesse für die reiche Sammlung und gewann so wieder einmal einen Freund. Schnell schienen die beiden den Grund unseres Besuches vergessen zu haben. Enthusiastisch führte Dr. Shamroy uns durch die vielen Räume seines Hauses und präsentierte seine Sammlung, die keinen bestimmten Mittelpunkt zu haben schien. Dabei nahm es unser Gastgeber nicht einmal übel, dass sich Holmes wirklich schlecht benahm. Unvorhersehbar betrat er Nebenräume, öffnete Schränke und warf sogar einen Blick hinter die angelehnte Tresortür des Doktors.


  Schließlich kehrten wir vorgeblich gut gelaunt in die Wohnstube zurück. Nachdem uns das Dienstmädchen mit frischem Tee versorgt hatte, kamen wir endlich zum Grund unseres Hierseins.


  „Sind Sie schon dazu gekommen, das jüngste Opfer unserer Mordserie zu untersuchen?“, erkundigte sich Holmes.


  „Allerdings. Und ich muss sagen, dass ich verwirrt bin. Es ist leicht möglich, dass Sie mit Ihrer Einschätzung recht haben. Es könnte sich tatsächlich um Mr Hodgson handeln.“ Er legte zwei Schemazeichnungen auf den Tisch. „Beide Leichen haben sich vor ein paar Jahren den rechten Arm gebrochen.“


  „Uns ist bewusst, wie schwer die Identifizierung ist, Dr. Shamroy“, meinte Holmes großmütig. „Wie sicher sind Sie bei der Identifizierung der anderen Leichen?“


  „Bei Pfarrer Rathbone bin ich mir sehr sicher. Ihm fehlt das letzte Glied des kleinen Fingers an der linken Hand. Gießer Smythe wurde anhand von Muttermalen von seiner Frau identifiziert. Und über den Inspektor hatte ich keine Unterlagen. Wir haben einfach angenommen, dass es seine Leiche war, die in seinem Zimmer gefunden wurde.“


  „Sie haben zu Protokoll gegeben, den Inspektor nach seinem Ableben noch einmal gesehen zu haben“, stellte Holmes beiläufig fest.


  „Ja, auch wenn mich das in den Augen eines rationalen Mannes wie Ihnen verdächtig machen muss. Aber ich schwöre, dass ich ihn am Sonntag bei meinem abendlichen Spaziergang getroffen habe.“ Entweder war er ein grandioser Lügner oder einer der aufrichtigsten Männer im Dorf. „Er stand neben den Stallungen des Gasthauses und schien auf irgendetwas zu warten. Als ich ihn ansprach, lief er einfach davon.“ Shamroy nahm zaghaft einen Schluck Tee. „Aber er stand unter einer Laterne und war keine drei Meter entfernt. Ich habe ihn deutlich erkannt, das schwöre ich!“


  „Niemand macht sich verdächtig, nur weil er die Wahrheit sagt“, beruhigte Holmes unseren Gastgeber. „Ihre Sammlung hat bei mir noch eine Frage aufgeworfen. Inspektor Griffin hat bestimmt schnell erkannt, dass Sie ein Experte für Antiquitäten sind. Hat er Ihnen einen oder mehrere Gegenstände zur Schätzung vorgelegt?“ Die Antwort war ein eifriges Nicken. „In der Tat! Geradezu sensationelle Dinge! Vom Stil her habe ich auf römische Arbeiten aus dem ersten Jahrhundert getippt. Wunderschöne Stücke.“ Seine Begeisterung war offensichtlich.


  „Wissen Sie, wo die Gegenstände jetzt sind?“


  „Nein, ich habe dem Inspektor angeboten, die Objekte in meinem Tresor aufzubewahren, aber er lehnte leider ab.“ Holmes nickte. „Wir gehen davon aus, dass noch weit mehr Artefakte von den Grabräubern gestohlen wurden. Leider wissen wir nicht, um was es sich handelt. Vielleicht wird uns die Suche weiterhelfen.“


  „Suche?“, fragte Dr. Shamroy.


  „Nun, Scottland Yard nimmt den Fall sehr ernst  ein Polizist wurde getötet.“


  Dr. Shamroy nickte verständnisvoll.


  „Ich habe ein Spezialteam angefordert, das die Kirche gründlich absuchen wird. Wenn wir noch mehr Stücke finden, kann vielleicht näher bestimmt werden, was geraubt wurde. Ihre Expertise könnte uns hier weiterhelfen.“


  „Selbstverständlich stehe ich zur Verfügung, wenn ich helfen kann“, versicherte Dr. Shamroy großzügig.


  Kurz darauf wurde er zu seinem ersten Patienten gerufen und wir mussten uns verabschieden. Mich ließ der Besuch ratlos zurück.


  


  „So hatte ich mir unseren Verdächtigen nicht vorgestellt“, gab ich zu. Dann durchzuckte mich ein Geistesblitz. „Was er über Inspektor Griffin gesagt hat ...“


  „Bedeutet, dass entweder er oder Inspektor Griffin der Täter ist“, vollendete Holmes meinen Satz.


  Den Rest des Tages verbrachten wir mit einer eingehenden Besichtigung der diversen Tatorte. Doch Holmes schien wenig interessiert.


  Tatsächlich war er gedanklich irgendwo anders. Ich hoffte, dass er geistig nicht bei Lady Myriam weilte.


  Gegen Abend wurde er jedoch wunderlich. Er bestand darauf, dass wir noch einmal zum Friedhof gingen und die Kirche besuchten. Als wäre er hier zu Hause, schritt er am Altar vorbei und öffnete einen kleinen Nebeneingang an der Nordseite. Augenblicke später standen wir in einer stockdunklen Nische des uralten Bauwerks, von dem aus der gesamte Nordteil des Friedhofs einsehbar war. Zielsicher griff Holmes hinter ein niedriges Mäuerchen und holte zwei Klappschemel sowie die beiden Laternen hervor, die uns in der Hütte von Pfarrer Rathbone bereits so gute Dienste geleistet hatten.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich ihn.


  „Es handelt sich um ein Experiment, das absolute Ruhe erfordert.“ Er bedeutete mir, mich zu setzen und still zu sein. Ich tat wie mir geheißen.


  Fast drei Stunden mussten wir uns gedulden. Auf einmal löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit der Straße und geisterte über den Friedhof. Ich konnte einen breitkrempigen Hut erkennen. Holmes war sofort auf den Beinen und nahm  schleichend, wie ein hungriger Tiger  die Verfolgung auf. Ich beeilte mich, ihm so leise wie möglich zu folgen. Schnell verlor ich die Gestalt aber aus den Augen.


  Einen Moment vermeinte ich jedoch, weite flatternde Gewänder gesehen zu haben. Ein Kleid?


  Ich verließ mich auf Holmes’ Sinne und wurde nicht enttäuscht.


  Wenige Minuten später sah ich die Gestalt erneut. Sie hockte vor einem uralten, seltsam verkrümmt gewachsenen Baum und machte sich an ihm zu schaffen. Tatsächlich schien die Person ein Kleid zu tragen. Der ausladende Hut verbarg jedes weitere Detail.


  


  „Watson! Licht!“, rief Holmes zu meinem Erschrecken und katapultierte sich beherzt auf unser Opfer, das erschrocken hochfuhr. Ein wildes Gerangel entstand vor meinen Füßen, während ich mich hektisch bemühte, die Laterne zu entzünden. Ein unterdrückter Schrei verscheuchte jede Unsicherheit über das Geschlecht von Holmes’


  Gegner.


  Nach scheinbar endlosen Mühen riss die Laterne endlich die beiden Kämpfenden aus der Dunkelheit. Das „Kleid“ erwies sich als das Gewand eines Geistlichen und sein Inhalt nicht als toter Pfarrer, sondern als wehrhafter Arzt. Als diesem klar wurde, dass wir ihn zweifelsfrei identifiziert hatten, gab Dr. Shamroy schlagartig auf. Augenblicklich packte Holmes ihn fester und fesselte ihn.


  „Wie konnten Sie wissen, dass er herkommen würde?“, fragte ich fassungslos.


  „Nun, mein lieber Watson, nachdem Dr. Shamroy über so viele Leichen gegangen ist, konnte er doch nicht einfach auf seine Beute verzichten. Nicht wahr, Doktor?“


  Der Angesprochene presste nur zornig die Lippen aufeinander.


  „Seine Beute?“


  Mit einer Geste hieß mich Holmes zu warten und begann nach kurzer Untersuchung unzählige Steine, Zweige und Blätter aus einer seitlichen Narbe des seltsamen Baums herauszuholen. Schließlich präsentierte er mir stolz einen mittelgroßen Lederbeutel. Als er ihn öffnete, schlug uns der unverwechselbare Glanz von Gold entgegen.


  „Wie ... Woher ...?“ Meine Verblüffung kannte keine Grenzen.


  „... ich von dem Versteck wusste? Ich wusste es nicht. Es war nur äußerst wahrscheinlich. Unser Täter ging überlegt vor. Als er und Hodgson zufällig von Pfarrer Rathbone bei seinem Einbruch erwischt wurde, tötete Hodgson den Priester und Shamroy war kaltblütig genug, diese lächerliche Legende zur Verschleierung der Tat zu nutzen. Sicherheitshalber versteckte er die Beute hier, da er nicht ausschließen konnte, dass irgendein Historiker die Stücke identifizieren konnte. Sie sollten hierbleiben, bis Gras über die Sache gewachsen sein würde.“ Wieder schenkte Holmes dem verkniffen dreinschauenden Arzt ein süffisantes Lächeln. „Das Versteck war gut. Niemand würde es wagen, hier danach zu suchen, und ein nicht so kaltblütiger Täter hätte die Objekte ohnehin mitgenommen.“ Holmes begann, seine Pfeife zu stopfen. „Er hatte nur etwas Pech. Bowler war aufgefallen, dass das ‚ unheimliche Wimmern‘ des angeblichen Dämons seit der Mordnacht verstummt war. Daraus schloss ich, dass ein nicht als Ursache des Geräuschs erkannter Hohlraum seit der Mordnacht verstopft sein musste. Der Verdacht drängte sich auf, dass hier die Beute versteckt worden war. Jetzt musste ich den Mörder nur noch in Zugzwang bringen ...“


  „Die angebliche Untersuchung“, warf ich ein.


  „Richtig. Ausgedehnte Grabungen hätten seine versteckte Beute ans Licht gebracht. Das konnte Dr. Shamroy nicht zulassen.“


  „Aber die anderen Morde?“ Irgendwie ergab das alles keinen Sinn für mich.


  „Ich vermute, Hodgson hat sich heimlich etwas von der Beute abgezweigt und zu Smythe gebracht. Als dieser alles der Polizei übergab, hat Hodgson ihn im Zorn umgebracht, und damit er nicht bei der Polizei verhört werden kann, haben die beiden Hodgsons Tod vorgetäuscht. Irgendein armer Kerl musste dafür herhalten.“ Er deutete mit der Pfeife auf einen imaginären Punkt. „Anschließend hat Dr. Shamroy Hodgson dazu gebracht, die Gegenstände wieder zu beschaffen. Ob sie ihm bereits zur Aufbewahrung anvertraut worden waren oder nicht, ist mir nicht klar. Auf jeden Fall musste dies der arme Inspektor Griffin mit dem Leben bezahlen. Da sich Dr. Shamroy nicht selbst in Gefahr begeben wollte, musste Hodgson handeln und den Inspektor häuten. Tja, und dann hatte Hodgson seine Nützlichkeit verloren. Und er war ein gieriger, gewissenloser Dummkopf und damit eine Gefahr. Deshalb hat Dr. Shamroy ihn ebenfalls getötet.“


  „Und die Sichtungen der Toten?“


  „Alle nicht besonders phantasievoll arrangiert, um die Legende glaubwürdiger zu machen.“


  „Was für eine schreckliche Verschwendung von Zeit und Energie“, befand ich.


  „Im Gegenteil, mein lieber Watson“, meinte Holmes zwinkernd.


  „Wir haben etwas sehr Wichtiges gelernt: Es leben tatsächlich Wesen unter uns, die nicht von dieser Welt sind.“
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  So viel nun zu den ersten Abenteuern von Sherlock Holmes und Watson, die sich gewohnt souverän „geschlagen“ haben.


  Wenn Sie – wie ich – nun erst auf den Geschmack gekommen sind, lassen Sie sich erneut von einer hochkarätigen Autorenschar an die Hand nehmen und mit uns einen Schritt weitergehen. Sozusagen mit Sherlock Holmes und Watson weitere Kapitel aufschlagen – in„SHERLOCK HOLMES – Das ungelöste Rätsel“.


  Darin finden Sie mehrere Kurzgeschichten und ein Nachwort von Klaus-Peter Walter, einen langen Essay von Christian Endres und dessen Story „SHERLOCK HOLMES und das Uhrwerk des Todes“, die zwar schon in seiner gleichnamigen Kurzgeschichtensammlung im Atlantis-Verlag erschienen ist, mir aber so gut gefallen hat, dass ich sie in einer neu lektorierten Fassung ebenfalls aufnehmen wollte - und darin wird es wirklich phantastisch!


  Alisha Bionda im April 2011
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  Alisha Bionda wurde in Düsseldorf geboren und lebt seit zwölf Jahren auf der Baleareninsel Mallorca.


  Schon seit frühester Kindheit haben es ihr die Literatur und Musik angetan. Aber auch die bildenden Künste.


  Ihr Globetrotterblut führte sie durch die Welt und ließ sie etwas„ruhelos“ werden. Doch heute hat sie ihre „innere Mitte“ gefunden und lebt nach dem Prinzip der kleinen Schritte.


  Ein Priester, dem sie auf ihren Streifzügen über die Insel begegnete, nannte sie „Das Kind mit den suchenden Augen“. Das ist sie im Herzen geblieben, bis ihr das Glück zuteil wurde, ihr menschliches Pendant zu finden. Ihr zweites „Ich“ im anderen Geschlecht.


  Seither fühlt sie sich reich und vollkommen.


  Alisha Bionda ist die Herausgeberin etlicher Anthologien und Reihen. Außerdem kann sie zahlreiche Veröffentlichungen in Literaturzeitschriften und Anthologien im In- und Ausland vorweisen. Ihre ersten Romane sind im Ueberreuter-Verlag in der von Wolfgang Hohlbein ins Leben gerufenen „Edition Märchenmond“ erschienen.


  Im Jahre 2005 startete ihre Vampirserie „Wolfgang Hohlbeins Schattenchronik“, rund um die Vampirin Dilara, unter der Herausgabe von Wolfgang Hohlbein. Der 2. Zyklus der Serie endete mit Band 11 in der bisherigen Form.


  Nach einer bewusst gewählten notwendigen schöpferischen Pause ist von DILARA (& Calvin) eine weitere Vampirserie im Fabylon Verlag in Arbeit. Ab November 2011 wird sie die Leser wieder auf eine Reise mitnehmen, die eine sehr ausgewogene Mixtur aus Dark Romance, klassischen Vampirelementen, wissenschaftlichen aber auch historischen Plots bietet.


  


  Dabei soll Dilaras Weg wieder vermehrt in die klassische Vampirwelt führen, maximal auf ein oder zwei ausgereifte, ausgewogene komplexe Romane im Jahr beschränkt.


  Anfang April 2007 stellte Alisha Bionda zusammen mit Michael Beyeler und Florian Hilleberg das Literaturportal LITERRA ins Netz und bildete ein Team versierter Rezensenten und Kolumnisten um sich.


  Darüber hinaus rezensiert sie noch für etliche andere Portale und führt Kolumnen online, aber auch im Printmagazinbereich.


  Weiterhin verfasst sie Artikel rund um die Literaturbranche und führt Interviews.


  Seit 2009 gibt sie die düster phantastische Reihe ARS LITTERAE, die düster phantastische Erotikreihe ARS AMORIS und die humorige Reihe SEVEN FANCY im Sieben-Verlag heraus, in der im Juni der Shortieband „Let’sTalk“ von Alisha Bionda erschien.


  Im Mai 2010 startete unter ihrer Herausgeberschaft die Horrorreihe SCREAM, die ab Band 2 bei Voodoo Press erscheint.


  Alisha Bionda hat unter anderem Literaturgeschichte, Stilkunde, Romantechnik, Romanformen, Dramaturgie des Theaters, des Films, des Hör- und Fernsehspiels, lyrische Ausdrucksformen, Sachprosa und Journalistik studiert und wurde zweimal in Folge für die Herausgabe von Anthologien mit dem „Deutschen Phantastik Preis“ ausgezeichnet.


  Als Autorin wird sie von der Medienagentur Dieter Winkler vertreten und betreut als PR-Agentin die Erfolgsautorin Uschi Zietsch, sowie deren Fabylon-Verlag.


  Seit Januar 2011 betreibt sie die Agentur Ashera, die Autoren und Künstler vertritt.
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  wuchs in Kanada auf. In Deutschland studierte er später Mathematik und Physik und promovierte in Mathematik. Seine große Liebe gilt der Malerei, der Kosmologie, Astronomie und der Science Fiction.


  Seine Arbeiten sind von wissenschaftlicher Seite inspiriert durch Einstein, Gödel und Hawking und basieren oft auf astrophysikalischen Themen. Im SF-Genre wurde er am stärksten durch den „Perry Rhodan“- Kosmos inspiriert, aber auch Johnny Bruck  niemand hat den Outerspace Spirit je besser rübergebracht.


  Crossvalley Smith liebt die alten Meister wie Rembrandt, Rubens oder Caravaggio, da diese perfekt mit dem Licht- und Schattenspiel umgehen konnten. Von den Ideen her schätzt er H.R. Giger und natürlich den Meister des Surrealen Salvador Dali.


  In den letzten Monaten hat er etliche Grafiken für das Literaturportal LITERRA, aber auch für TERRACOM und andere Projekte gefertigt. Darüber hinaus betreut er künstlerisch die von Alisha Bionda im Sieben Verlag herausgegebene Erotikreihe ARS AMORIS, aber auch einige ihrer Anthologien.


  Crossvalley Smith entspannt am besten, wenn er mitten in der Nacht den klaren Sternenhimmel betrachtet und dabei mit dem mp3-Player Musik von Pink Floyd, Enya, Vangelis oder Klaus Schulze hört.
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